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  Das Buch


  


  Die neue Jugendbuchreihe vom Spiegel-Bestseller-Autor der Artemis Fowl-Bücher. Ein grandioses Zeitreise-Abenteuer für Fantasy-Leser mit Humor.Was soll es anderes sein als eine Strafversetzung? FBI-Junior-Agentin Chevie Savano wurde nach London geschickt, um im Auftrag von WARP eine merkwürdige alte Metallkapsel zu bewachen. Das war vor neun Monaten. Und seitdem sitzt sie vor dem Ding und wartet darauf, dass irgendjemand oder etwas da rauskommt.Als ein Wandspiegel mit einem Knall zerplatzt, die Deckenleuchten anfangen zu flackern und draußen eine Straßenlaterne nach der anderen explodiert, ist Chevie sofort klar, dass die Kapsel im Keller aus ihrem Dornröschenschlaf erwacht ist. Mit vorgehaltener Waffe stürmt sie die Treppe herunter und findet ... einen 14-jährigen Jungen, der aussieht, als wäre er soeben aus einem Buch von Charles Dickens gefallen.


  „Der Quantenzauberer“ ist der erste Band der WARP-Reihe.


  Mehr Infos rund um Buch und Autor findest duhier.
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  Eoin Colfer wurde in Wexford an der irischen Südostküste geboren. Nach einem Lehramtsstudium in Dublin und einigen Jahren in Saudi-Arabien, Tunesien und Italien kehrte er nach Wexford zurück, wo seine Bücher über den Meisterdieb Artemis Fowl entstanden. Den Beruf des Lehrers hat er an den Nagel gehängt, denn er hat sich vorgenommen, so lange zu schreiben, bis ihm die Ideen ausgehen oder die Leute aufhören zu lesen.


  


  Für Finn, Séan, Grace, Jeremy und Joe


  Die Todeskammer


  Bedford Square, Bloomsbury, London. 1898


  Zwei Flecken schwebten in den Schatten zwischen der Standuhr und den Samtvorhängen. Einer oben und einer weiter unten. Zwei blasse Fingerabdrücke in einer schwarzen Nacht, zusätzlich verdunkelt durch die schweren Vorhänge und das Sackleinen, das vor die Fenster des Kellerra ums gespannt war.


  Der untere Fleck war das Gesicht eines Jungen, rußbeschmiert und ein wenig zitternd. Es gehörte Riley, der sich in dieser Nacht einer Prüfung unterziehen musste: Er sollte seinen ersten Mord begehen.


  Der obere Fleck war das Gesicht eines Mannes, den seine Auftraggeber Albert Garrick nannten, obgleich er in der Öffentlichkeit früher unter einem anderen Namen berühmt gewesen war. Der Große Lombardi war sein Künstlername gewesen, und vor vielen Jahren hatte man ihn als den berühmtesten Illusionisten des West End gefeiert– bis er eines Tages während der Vorstellung seine hübsche Assistentin tatsächlich in der Mitte durchgesägt hatte. An dem Abend hatte Garrick entdeckt, dass das Auslöschen eines Lebens ihm beinahe genauso viel Freude bereitete wie der begeisterte Applaus des Publikums, und so hatte der Zauberer umgesattelt und war zum Auftragsmörder geworden.


  Garrick fixierte den Jungen mit seinem kalten, ausdruckslosen Blick und packte ihn an der Schulter. Seine langen knochigen Finger bohrten sich schmerzhaft durch den Stoff von Rileys Mantel. Er sagte nichts, sondern nickte nur kurz, als Erinnerung und Aufforderung.


  Denk an deine Lektion von heute Nachmittag, sagte das Nicken. Beweg dich so lautlos wie der Nebel in Whitechapel und schieb die Klinge hinein, bis deine Finger in der Wunde versinken.


  Garrick hatte Riley aufgetragen, einen Hundekadaver in ihre Räume in Holborn zu schaffen und daran den Einsatz seines Dolchs zu üben, damit er sich an den Widerstand der Knochen gewöhnte.


  Neulinge denken meist, eine scharfe Klinge würde hineingleiten wie ein glühendes Schüreisen in Wachs, doch das ist ein Irrtum. Manchmal stößt selbst ein Meister wie ich auf Knochen und Muskeln, und dann hilft nur eins: runterdrücken und raufschieben. Merk dir das, Junge: runterdrücken und raufschieben. Benutz den Knochen als Hebelpunkt.


  Garrick machte die Bewegung erneut mit seinem langen schmalen Dolch vor, die hohe, geschwärzte Stirn zur Seite geneigt, um sich zu vergewissern, dass der Junge auch zusah.


  Riley nickte, dann nahm er den Dolch und wechselte ihn unauffällig in die andere Hand, wie er es gelernt hatte.


  Garrick stupste Riley auf das große Himmelbett zu, in dem der Dahinzuscheidende lag.


  Dahinzuscheidender. Das war einer von Garricks kleinen Scherzen.


  Riley wusste, er musste die Prüfung bestehen. Das hier war ein echter Mordauftrag, mit einer prall gefüllten Börse als Vorauszahlung. Entweder er pustete sein erstes Licht aus, oder Albert Garrick würde zwei Leichen in diesem düsteren, schrecklichen Zimmer hinterlassen und sich einen neuen Lehrling aus der Londoner Gosse fischen. Möglicherweise würde es ihn zwar schmerzen, aber Garrick blieb nichts anderes übrig. Riley sollte lernen, mehr zu tun, als Würstchen zu braten und Stiefel zu wienern.


  Vorsichtig setzte Riley einen Fuß vor den anderen, wobei er mit den Zehen jedes Mal einen weiten Kreis beschrieb, wie er es gelernt hatte, um den Boden abzutasten. Das machte ihn langsamer, aber schon das Knistern eines herumliegenden Papierfetzens konnte ausreichen, um sein Opfer zu wecken. Riley sah seine Hand mit dem Dolch vor sich, und er konnte kaum glauben, dass er wirklich hier war und gleich etwas tun würde, wofür er für immer in der Hölle schmoren würde.


  Wenn du die Macht gespürt hast, kannst du mein Juniorpartner im Familienunternehmen werden, sagte Garrick oft. Vielleicht sollten wir uns Visitenkarten zulegen, was, mein Junge? Garrick und Sohn– Auftragsmörder. Wir sind willig, aber nicht billig.


  Dann lachte er immer, und dieser dunkle, versonnene Klang brachte Rileys Nerven zum Flattern und drehte ihm den Magen um.


  Wieder trat Riley einen Schritt vor. Er sah keinen anderen Ausweg, fühlte sich wie in einer Falle.


  Ich muss diesen Mann töten, sonst werde ich selbst getötet. Rileys Kopf begann zu dröhnen, bis seine Hand anfing zu zittern und ihm beinahe der Dolch entglitt.


  Sofort war Garrick neben ihm, wie ein Geist, und berührte Riley mit seinem kalten, krallenartigen Finger am Ellbogen.


  »Denn Staub bist du…«, flüsterte er so leise, dass die Worte genauso gut von einem Windhauch hätten stammen können.


  »…und zum Staub sollst du zurückkehren«, vervollständigte Riley nahezu lautlos das Bibelzitat. Garricks Lieblingsworte.


  »Meine Version der letzten Ölung«, hatte er eines Winterabends zu Riley gesagt, als sie von ihrem Tisch in einem italienischen Restaurant auf den Leicester Square hinaussahen. Der Zauberer hatte bereits seinen zweiten Krug bitteren Rotweins geleert, und seine sonst so gewählte Ausdrucksweise geriet ins Rutschen wie ein Fisch auf einer nassen Fliese.


  »Jeder Einzelne von uns ist aus dem Staub gekrochen und genau da landen wir am Ende auch wieder, hörst du? Ich sorge bloß dafür, dass es bei einigen schneller geht. Ein paar Herzschläge weniger, damit wir uns ein schönes Leben machen können. So läuft das bei mir, und wenn du nicht den nötigen Biss hast, Riley, dann…«


  Garrick hatte seine Drohung nie ausgesprochen, aber es war klar, dass für Riley die Zeit gekommen war, seinen Platz am Tisch zu verdienen.


  Riley spürte jede Dielenritze durch die dünnen Sohlen seiner Schuhe, die auf der Drehbank in Garricks Werkstatt sorgfältig abgeschliffen worden waren. Jetzt konnte er das Opfer im Bett erkennen. Ein alter Mann mit einem Wust grauer Haare, der unter der dicken Decke hervorlugte.


  Ich kann sein Gesicht nicht sehen. Dafür immerhin war er dankbar.


  Riley näherte sich dem Bett, Garrick direkt hinter ihm, und er wusste, die Uhr tickte.


  Zum Staub. Du sollst zum Staub zurückkehren.


  Er sah die Hand des alten Mannes auf dem Kissen liegen, der Zeigefinger nur noch ein Stummel, wohl aufgrund einer alten Verletzung, und da wusste er, er konnte es nicht tun. Er war kein Mörder.


  Ohne den Kopf zu bewegen, blickte Riley sich im Raum um. Er hatte gelernt, dass er im Notfall seine Umgebung nutzen sollte, doch sein Mentor stand hinter ihm und beobachtete jede seiner Bewegungen mit diesem unheimlichen starren Blick. Der alte Mann im Bett würde ihm nicht helfen können. Was konnte so ein Grauschopf schon gegen Garrick ausrichten? Was konnte überhaupt irgendwer gegen ihn ausrichten?


  Viermal war Riley schon weggelaufen, und viermal hatte Garrick ihn gefunden.


  Der Tod ist der einzige Ausweg, hatte Riley gedacht. Meiner oder Garricks.


  Aber Garrick konnte man nicht töten, denn er war selbst der Tod.


  Zum Staub.


  Plötzlich fühlte Riley sich ganz schwach, und er dachte, er würde zu Boden sinken. Vielleicht war das ja das Beste? Ohnmächtig daliegen und Garrick die blutige Arbeit tun lassen. Aber dann würde der alte Mann trotzdem sterben, und das Wissen würde im Jenseits auf Rileys Seele lasten.


  Ich werde kämpfen, beschloss der Junge. Er hatte zwar wenig Hoffnung zu überleben, aber irgendetwas musste er tun.


  Ein Plan nach dem anderen schoss durch sein fiebriges Hirn, jeder aussichtsloser als der vorige. Die ganze Zeit über bewegte er sich weiter vorwärts, Garricks kalten Atem im Nacken wie ein böses Omen. Der Mann im Himmelbett zeichnete sich deutlicher ab. Jetzt konnte er ein Ohr sehen, mit einer ganzen Reihe von Löchern, wo einst Ringe gewesen sein mussten.


  Vielleicht ein Ausländer? Oder ein Seefahrer?


  Er sah ein kantiges Kinn, darunter mehrere schlaffe Hautfalten und eine Schnur mit einem seltsamen Anhänger, der auf der Decke lag.


  »Sieh dir jede Einzelheit genau an«, hatte Garrick ihm eingeschärft. Alles, was du mit deinen Augen aufsaugst, kann dir vielleicht das Leben retten.«


  Aber nicht heute Nacht.


  Als Riley den nächsten vorsichtigen Schritt setzte, spürte er, wie sein vorderer Fuß merkwürdig warm wurde. Er blickte nach unten und sah zu seiner Überraschung und Verwirrung, dass seine Schuhspitze grün leuchtete. Und nicht nur das: Um den schlafenden Mann hatte sich eine Kuppel aus Licht gebildet, und das Zentrum war der seltsame Anhänger, der smaragdgrün glühte.


  Garricks Worte rauschten wie eine Windbö in sein Ohr. »Verdammt! Hier ist was faul! Los, stech ihn ab, Junge!«


  Doch Riley konnte sich nicht rühren, er war wie gebannt von dem geisterhaften Licht.


  Garrick stieß ihn weiter in die seltsam warme Lichtkuppel hinein, die plötzlich die Farbe wechselte und scharlachrot wurde. Aus dem Bett erscholl ein schauriges Heulen, so durchdringend und furchterregend, dass Riley das Hirn im Schädel bebte.


  Prompt wachte der alte Mann auf und schoss hoch wie ein Springteufel.


  »Der Sensor spinnt schon wieder«, brummte er mit schottischem Akzent und blinzelte mit seinen trüben Augen. »Verdammtes Mistding.«


  Da bemerkte er Riley und die Klinge, die wie ein Eiszapfen aus seiner Faust ragte. Langsam legte er die Hand auf den glühenden Anhänger, der nun auf seiner hageren Brust lag, und tippte zweimal darauf. Das schreckliche Heulen verklang, und in der Mitte des Anhängers leuchteten Zahlen auf, wie aus Licht geschrieben, die von zwanzig rückwärtszählten.


  »Ganz ruhig, mein Junge«, sagte der alte Mann. »Wir können über alles reden. Ich habe Geld.«


  Riley starrte wie gebannt auf den Anhänger. Er war magisch, aber vor allem kam er ihm irgendwie bekannt vor.


  Garrick unterbrach seine Gedanken mit einem derben Stoß in die Rippen.


  »Schluss mit dem Gezauder«, sagte er energisch. »Tu, was zu tun ist, Junge. Zum Staub.«


  Doch Riley konnte nicht. Er wollte nicht wie Garrick werden und sich zu einer Ewigkeit in der Hölle verdammen.


  »Ich … ich…«, stammelte er und suchte verzweifelt nach Worten, die ihn und den alten Mann aus dieser Notlage befreien würden. Der Mann hob die geöffneten Hände, um zu zeigen, dass er wehrlos war, als gäbe es in diesem Raum irgendeine Aussicht auf Fairness.


  »Ich bin unbewaffnet«, sagte er. »Aber ich habe Geld, so viel ihr wollt. Es ist für mich ein Kinderspiel, ein paar Tausend Pfund zu drucken. Aber wenn ihr mir etwas antut, dann werden Männer kommen, um sich davon zu überzeugen, dass ihr mir nicht meine Geheimnisse genommen habt– Männer mit Waffen, wie ihr sie noch nie gesehen habt.«


  Der alte Mann verstummte, denn plötzlich steckte ein Dolch in seiner Brust. Riley sah seine eigene Hand auf dem Griff, und einen schrecklichen Moment lang dachte er, seine Muskeln hätten sich seinem Herzen widersetzt und die Tat begangen; doch dann spürte er, wie sich kalte Finger von seinem Unterarm lösten, und da wusste er, dass Garrick seine Hand geführt hatte.


  »Das war’s«, sagte Garrick, als das warme Blut auf Rileys Arm rann. »Halte den Dolch, dann spürst du, wie das Leben ihn verlässt.«


  »Ich hab das nicht getan«, sagte Riley verzweifelt zu dem Mann. »Ich war’s nicht.«


  Der alte Mann saß stocksteif da, die Anhängerschnur halb von der Klinge durchtrennt.


  »Das darf nicht wahr sein«, ächzte er. »All die Leute, die hinter mir her sind, und dann erwischen mich ausgerechnet diese beiden Clowns.«


  Garricks Worte krochen wie Schnecken in Rileys Ohren. »Das hier ist nicht dein Verdienst, Junge. Meine Hand hat die Lücke zwischen seinen armseligen Rippen gefunden, aber ich gebe zu, hier liegen besondere Umstände vor. Deshalb gebe ich dir vielleicht eine zweite Chance.«


  »Das darf nicht wahr sein«, röchelte der alte Mann noch einmal, dann piepte sein Anhänger, und er verschwand. Buchstäblich. Löste sich auf in eine Wolke orangeroter Funken, die vom Zentrum des Anhängers aufgesogen wurden.


  »Magie«, hauchte Garrick ehrfürchtig. »Es gibt sie wirklich.«


  Hastig wich der Mörder zurück, um sich vor möglichen Auswirkungen der Auflösung zu schützen, doch Riley war nicht geistesgegenwärtig genug, es ihm gleichzutun. Er hielt noch immer den Dolch fest und sah verwirrt zu, wie die Funkenwolke auf seinen Arm übersprang und ihn ebenfalls auflöste, und zwar schneller, als ein Bettler ausspucken konnte.


  »Ich verschwinde«, sagte er, und das stimmte, obwohl er nicht wissen konnte, wohin.


  Er sah, wie sein Rumpf durchsichtig wurde, und einen Moment lang waren seine Organe sichtbar, dicht aneinandergedrängt hinter den glasartigen Rippen, dann waren auch sie verschwunden, ersetzt durch Funken.


  Als Riley sich ganz aufgelöst hatte, wurde er in das Herz des Anhängers gesogen. Er landete in einem Strudel, und plötzlich erinnerte er sich daran, wie er am Strand von Brighton von einer Welle erfasst worden war, und er sah einen Jungen, der ihn vom Ufer aus beobachtete.


  Ginger. Ich erinnere mich an dich.


  Dann war Riley nur noch ein einziger glühender Punkt reiner Energie. Der Punkt zwinkerte Garrick noch einmal zu und verschwand. Der alte Mann und der Junge waren fort.


  Garrick streckte die Hand nach dem Anhänger aus, der auf die Decke gefallen war, und dachte: Dieses Ding habe ich schon mal gesehen, oder jedenfalls ein ganz ähnliches. Vor vielen Jahren … Doch statt des seltsamen Talismans berührten seine Finger nur einen Rußfleck.


  »Mein ganzes Leben lang«, sagte er. »Mein ganzes Leben lang…«


  Seine Lippen formten die Worte, doch er sprach sie nicht aus, denn er war allein in diesem Raum der Wunder.


  Mein ganzes Leben lang habe ich nach echter Magie gesucht. Und jetzt weiß ich, dass es sie gibt.


  Garrick war ein Mann stürmischer Gefühle, die er gewöhnlich in seinem Herzen verschloss, doch jetzt rannen ihm warme Tränen des Glücks über die Wangen und tropften auf seinen Hemdkragen.


  Keine Zauberkunststücke. Echte Magie.


  Der Mörder sank zu Boden, die langen dürren Beine angezogen, sodass seine Knie auf einer Höhe mit den Ohren waren. Blut durchdrang das Gesäß seiner teuren Hosen, doch das kümmerte ihn nicht, denn von jetzt an würde nichts mehr so sein wie zuvor. Seine einzige Sorge war, dass die Magie womöglich für immer von diesem Ort verschwunden war. Ihr so nahe gewesen zu sein und sie dann um Haaresbreite verpasst zu haben, wäre wahrhaft Folter.


  Ich werde hier warten, Riley, dachte er. Die Chinesen glauben, dass Magie oft an bestimmte Orte gebunden ist. Also ist das meine einzige Chance. Und wenn die Männer mit ihren fantastischen Waffen kommen, werde ich dich rächen. Ich werde mir die Magie aneignen und sie meinem Willen unterwerfen, und dann kann mich niemand mehr aufhalten.


  Powergirl


  Bedford Square, Bloomsbury, London. Heute


  Chevron Savano hatte noch nie viel von der Parabel über den verlorenen Sohn gehalten. Genau genommen hasste sie diese Geschichte, und sie knirschte jedes Mal mit den Zähnen, wenn jemand davon anfing. Im Himmel ist große Freude, wenn ein verlorener Sohn in den Schoß der Familie zurückkehrt.


  Ach ja? Tatsächlich? Und was war mit dem Sohn beziehungsweise der Tochter, die im Schoß der Familie geblieben war und die Ferien und Wochenenden durchgearbeitet hatte, um besagte Familie vor Korruption und organisiertem Verbrechen zu beschützen? Was war mit der Tochter, die so ziemlich alles geopfert hatte, um zu verhindern, dass die Familie in Gefahr geriet? Hm? Tja, die Tochter wurde quer um die halbe Welt nach London abgeschoben, um auf ein Zeugenschutzhaus aufzupassen. Nicht gerade ein karrierefördernder Einsatz, so viel war klar.


  Spezialagent Lawrence Witmeyer, ihr Chef beim FBI in Los Angeles, hatte ihr versichert, das sei keine inoffizielle Strafe für ihren blamablen Auftritt, den sie vor Kurzem in aller Öffentlichkeit hingelegt hatte.


  »Das hier ist ein wichtiger Auftrag, Chevie. Sehr wichtig sogar. Das WARP ist schon seit über dreißig Jahren ein zentraler Teil des FBI.«


  »Wofür steht WARP überhaupt?«, hatte Chevie gefragt.


  Witmeyer ging gerade die Mails auf seinem Bildschirm durch. »Äh … Witness Anonymous Relocation Programme– anonymes Zeugenschutzprogramm.«


  »Wieso ›anonym‹? Na, wahrscheinlich haben sie das nur reingenommen, damit man die Abkürzung aussprechen kann. Sonst hieße es WRP, und das klingt, als hätte sich jemand verschluckt.«


  »Ich nehme an, es sollte cool klingen. Sie wissen doch, wie die Jungs sind, wenn es um Namen geht.«


  Chevie war stocksauer. Es war offensichtlich, dass das FBI sie nach London abschob, damit die Presse sie nicht fand.


  »Ich habe doch nur meinen Job gemacht. Ich habe Leben gerettet.«


  »Das weiß ich.« Für einen Moment wurde Witmeyers Miene weicher. »Chevron, noch können Sie wählen. Die anderen aus der Gruppe haben die Abfindung genommen. Sie sind sechzehn, Sie können tun, was immer Sie wollen.«


  »Außer weiter FBI-Agent sein.«


  »Sie waren nie ein echter Agent, Chevie. Sie waren eine offizielle Geheimdienstquelle. Das ist etwas ganz anderes.«


  »Aber auf meinem Ausweis stand Agent. Mein Betreuer hat mich Agent Savano genannt.«


  Witmeyer lächelte Chevie an, als wäre sie fünf Jahre alt. »Wir dachten, der Ausweis würde euch Freude machen. Euch das Gefühl geben, wichtig zu sein. Aber ein Ausweis macht noch keine Agentin, Chevie.«


  »Ich war auf dem besten Weg, ein richtiger Agent zu werden. Sie haben mir gesagt, ich müsste nur meine Aufgabe erfüllen, dann würde ich einen Platz an der Akademie in Quantico kriegen.«


  »Gesagt, ja«, erwiderte Witmeyer. »Aber es gibt nichts Schriftliches. Nehmen Sie das Angebot an, Miss Savano. Es ist gut. Und wenn Sie schön in der Spur bleiben, können wir in ein, zwei Jahren noch mal über Quantico sprechen.«


  Das Angebot interessierte Chevie nicht die Bohne, aber wenn sie eine echte Spezialagentin werden wollte, blieb ihr nichts anderes übrig, als nach England zu gehen.


  »Ich berichte dann also an das Londoner Büro?«


  Witmeyer wirkte plötzlich, als hätte er etwas zu verbergen. »Nein. Sie berichten direkt an WARP. Das Londoner Büro kümmert sich hauptsächlich um Verbrechen aus niedrigen Beweggründen und dergleichen. Ihre Aufgabe hat nichts mit deren Arbeitsbereich zu tun. Die werden nicht mal wissen, dass Sie im Land sind, solange Sie sich nicht bei ihnen melden.« Witmeyer strahlte sie an, als käme jetzt etwas unglaublich Tolles. »Im Grunde brauchen Sie da nichts weiter zu tun, als für Ihre Fernkurse an der Highschool zu lernen.«


  »Das Kind darf also wieder zur Schule gehen.«


  »Tut mir leid, wenn ich das sagen muss, Chevie, aber Sie sind noch ein Kind«, sagte Witmeyer. Er blickte über Chevies Schulter, begierig darauf, dieses Gespräch zu beenden und sich den anderen Agenten anzuschließen, die im Nebenraum geräuschvoll ihre Waffen prüften. »Sie kriegen von mir doppelte Jahre für die Pension, Chevie. Mehr kann ich nicht tun. Entweder Sie nehmen das Angebot an, oder Sie lassen es. Aber wenn Sie auch nur die geringste Chance haben wollen, beim FBI zu bleiben, dann gehen Sie nach London.«


  Und so hockte Chevie nun schon seit neun Monaten im Keller eines vierstöckigen georgianischen Hauses am Bedford Square und bewachte eine Metallkapsel, die aussah wie ein Landemodul der Apollo-Raumfähre.


  »Was genau tun wir hier eigentlich?«, hatte sie ihren Londoner Vorgesetzten am ersten Morgen gefragt. Er hieß bizarrerweise Agent Orange, was vermutlich ein Deckname war, denn er war komplett grau, von seiner Stirntolle und der Sonnenbrille über den dünnen Anzug bis hin zu den handgearbeiteten Slippern mit Bommeln.


  »Wir hüten die Kapsel«, sagte ihr neuer Chef mit kantigem schottischem Akzent.


  »Ist das etwa der Heilige Gral, oder was?«, entgegnete Chevie pampig, noch etwas angeschlagen vom Jetlag.


  Doch Orange nahm die Frage ernst. »Ja, Agent Savano, in gewisser Weise. Die Kapsel da unten ist sozusagen heilig.«


  Er führte Chevie durch die Eingangshalle, die aussah wie die Lobby eines englischen Dreisternehotels, samt Buddelschiff und Kaminböcken, hinunter zum Keller, der mit einer Panzertür aus Stahl verschlossen war. Sobald sie die Tür durchschritten hatten, sah plötzlich alles sehr FBI-mäßig aus. In die Betonwände waren mindestens ein Dutzend Kameras eingelassen, der gesamte Flur war mit Bewegungssensoren gespickt, und alle Arten von Kabeln, die der Mensch je erfunden hatte, liefen durch einen grauen Schacht an der Decke.


  »Netter Schacht«, sagte Chevie trocken. »Passt gut zu Ihrem… allem.«


  Orange räusperte sich. »Agent Witmeyer hat Ihnen mitgeteilt, dass ich Ihr Vorgesetzter bin?«


  »Negativ«, log Chevie. »Er sagte, wir wären Partner.«


  »Das bezweifle ich sehr«, sagte Orange. »Im Übrigen nenne ich Sie nur aus Höflichkeit Agent. Nach meinen Informationen hat man Sie hierher abgeschoben, nachdem die unausgereifte Operation Highschool aufgeflogen war.«


  Sie kamen an einer Zelle und einem gut ausgestatteten Krankenzimmer vorbei, dann erweiterte sich der Flur zu einem runden Raum, in dessen Mitte eine drei Meter hohe pyramidenförmige Kapsel stand, die mit zahllosen Schläuchen und blinkenden Lämpchen bedeckt war.


  »Das hier ist die WARP-Zentrale«, sagte Orange und tätschelte zärtlich die Metallhülle.


  »Sieht aus wie ein Science-Fiction-Weihnachtsbaum«, bemerkte Chevie, bemüht, nicht allzu beeindruckt zu wirken.


  Orange überprüfte einige Anzeigen, und es sah aus, als wüsste er tatsächlich, was er tat.


  »Ihre Einstellung überrascht mich nicht«, sagte er, ohne Chevie anzusehen. »Ich habe mir Ihre Akte durchgelesen. Sehr aufschlussreich: Beste Ihrer Spezialeinheit. Hervorragende Testergebnisse trotz Ihres jungen Alters. Probleme mit Autoritätspersonen, und so weiter, und so fort. Die klassische Kinoheldin.« Nun wandte Orange sich endlich zu ihr um. »Wir wissen beide, warum Sie hier sind, Agent Savano. Ihre Gruppe war eine Blamage für das FBI und ein potenzielles juristisches Minenfeld, wegen Ihres Alters. Sie haben in Los Angeles vor laufender Kamera Mist gebaut, deshalb hat man Sie weit weg auf einen stillen Posten versetzt, aber auch wenn Sie es nicht glauben: Was wir hier tun, ist wichtig. Und es gibt für Sie keine Sonderbehandlung, nur weil Sie noch so jung sind.«


  Chevie funkelte ihn wütend an. »Keine Sorge, Agent. Sonderbehandlung habe ich in der letzten Zeit genug gehabt.«


  Orange hielt eine Hand in die Kapsel, um die Temperatur zu prüfen. »Gut. Die Chance ist nicht sehr groß, dass Ihre Talente tatsächlich gebraucht werden. Vermutlich wird kein Mensch je aus der WARP-Kapsel kommen, und Sie haben nichts weiter zu tun, als für Ihre Abschlussprüfung zu lernen. Aber falls dieser unwahrscheinliche Fall doch eintreten sollte, während ich gerade abwesend bin, dann müssen Sie dafür sorgen, dass er am Leben bleibt. Halten Sie ihn am Leben und geben Sie mir Bescheid. Das ist alles.«


  »Ist der Mann jetzt da drin?«


  »Nein. Im Moment ist die Kapsel leer, wie schon seit knapp dreißig Jahren.«


  »Dann ist es also eine Wunderkapsel?«


  Orange lächelte auf eine Weise, die Chevie verriet, dass er eine ganze Menge mehr wusste als sie. »Nein, eher eine Wanderkapsel.«


  »Was soll das denn heißen?«


  »Mehr werden Sie heute nicht aus mir herauskriegen, Agent Savano. Vielleicht werde ich Ihnen mehr verraten, wenn Sie sich als Hüterin der Kapsel bewährt haben. Bis dahin ist das hier Ihre Einsatzzentrale; Sie entfernen sich nicht weiter als einen Kilometer vom Haus, und während Sie schlafen, bewache ich die Kapsel.«


  »Wo schlafe ich denn?«


  »Oben in der Wohnung. Es wird Ihnen gefallen.«


  »Und wo schlafen Sie? Im schönen Schottland?«


  Wieder lächelte Orange. »Im obersten Stock. Ich habe das Penthouse. Einer der Vorzüge, wenn man der Chef ist.«


  Er reichte Chevie ein Smartphone. »Alle Nummern sind bereits eingegeben, und es gibt Apps für Alarm und Überwachung. Sehen Sie das Icon hier? Wenn Sie da drauftippen, bricht die Hölle los. Also schön vorsichtig damit. Verstanden?«


  Chevie nahm das Handy. »Verstanden.«


  »Gut.« Orange wandte sich wieder der Kapsel zu. Seine Finger klimperten auf den altertümlichen Tastaturen, die an der Außenhülle befestigt waren. »Wenn Sie sich hier bewähren und ein, zwei Jahre von der Bildfläche verschwunden bleiben, können wir Sie wieder in die Staaten schmuggeln, ohne dass die Presse Wind davon kriegt. Bis dahin sind Sie fast alt genug, um sich für die Akademie zu bewerben.«


  Chevie warf seinem grauen Rücken einen finsteren Blick zu. In zwei Jahren würde sie uralt sein. Fast neunzehn.


  »Wow, das klingt ja toll. Zwei Jahre Babysitten. Wie gut, dass ich die ganzen Schusswaffenkurse gemacht habe.«


  Orange verließ den Kapselraum, ohne sich noch einmal umzusehen. »Versuchen Sie’s ruhig weiter, Agent Savano!«, rief er über die Schulter. »Eines Tages fällt Ihnen bestimmt etwas ein, das wirklich witzig ist.«


  Ich hasse den Kerl jetzt schon, dachte Chevie.


  Jetzt, ein Dreivierteljahr später, hatte Chevie den Kontakt zu den meisten ihrer Freunde in Kalifornien verloren, während sie im Keller rumsaß und darauf wartete, dass irgendein geheimnisvoller Typ aus einer Art Raumkapsel spazierte. Sie hatte kein einziges Mal ihre Waffe abgefeuert, nicht mal in einem Übungsraum, und das machte sie extrem nervös. Mittlerweile redete sie nicht nur dauernd mit sich selbst, sondern führte sogar richtige Diskussionen.


  Du musst damit aufhören, ermahnte sie sich. Sonst denken die Leute noch, du spinnst.


  Ach ja? Welche Leute denn? Seit über sechs Wochen hatte sie mit niemandem außer Orange gesprochen. Sie hatte sogar ihren siebzehnten Geburtstag allein gefeiert, mit einem Schokoladenbrownie und einer einzigen armseligen Kerze.


  Das Haus am Bedford Square war für sie zu einem zweiten Zuhause geworden, oder in gewisser Weise auch zu einem Gefängnis. Sie kannte jeden Zentimeter des Hauses besser als ihr eigenes kleines Cottage in den Malibu Bluffs, wo sie von Gesetz wegen allein leben durfte, sobald sie achtzehn war, also in weniger als einem Jahr.


  Einen Raum in dem Haus am Bedford Square liebte sie wirklich, und das war der große Saal. Irgendwann in der Geschichte des Hauses hatte jemand einen Großteil des ersten Stocks in einen Tanzsaal verwandelt, komplett mit Spiegelwand und Stange. Chevie Savano war zwar keine Tänzerin, aber ein begeisterter Fitnessfan und sie hatte Orange nur drei Wochen bearbeiten müssen, dann hatte er ein paar Tausend Pfund für Gewichte und Maschinen springen lassen.


  An diesem Abend, der noch ziemlich ereignisreich werden sollte, aber bisher genauso öde wie immer gewesen war, verbrachte Chevie ihre letzten stressfreien Momente damit, sich lange im Spiegel zu betrachten und sich zu fragen: Mädel, wo soll das bloß hinführen?


  Die Antwort lag auf der Hand.


  Du weißt ganz genau, wohin das führen soll. Sitz deine Zeit als Kapselhüterin ab, und mit etwas Glück vergisst die Chefetage in den Staaten die Sache mit Los Angeles und gibt dir die Chance, eine echte Agentin zu werden. Du hast immer noch Freunde in Quantico.


  Normalerweise mussten Agenten des FBI mindestens dreiundzwanzig sein, bevor sie die Dienstmarke tragen durften, aber Chevie hatte an einem Testprogramm teilgenommen, um die zunehmende terroristische Unterwanderung der Highschools zu bekämpfen. Eine handverlesene Gruppe von Staatsmündeln hatte ein Semester an der Akademie in Quantico verbracht und war dann undercover in verschiedenen Schulen eingesetzt worden, wo Sympathisanten vermutet wurden. Ihre Aufgabe war klar umrissen: nur beobachten– keine Einschleusung, keine Konfrontation. Chevie hatte sechs Monate in L.A. damit verbracht, eine iranische Familie zu observieren, von der das FBI annahm, dass sie in Kalifornien eine terroristische Zelle gründen wollte. Ihr Einsatz hatte mit einem öffentlichen Desaster geendet: Eines Abends hatte Chevie vor einem Theater in Los Angeles ihre erlernten Fähigkeiten dazu genutzt, einem betrunkenen Jugendlichen, der die Iraner bedrohte, die Waffe abzunehmen. Unglücklicherweise war der Jugendliche dabei verletzt worden, und obendrein hatte jemand das ganze Fiasko mit seinem Handy gefilmt. Daraufhin wurde das Testprogramm sofort beendet und Chevie nach London verfrachtet, damit der Untersuchungsausschuss des Senats nicht darüber stolperte, dass die verantwortliche Agentin der sogenannten »Hollywood-Centre-Affäre« noch gar nicht volljährig war.


  Chevie absolvierte je dreißig Minuten Kardio- und Core-Training, dann übte sie vor dem Spiegel Schattenboxen, bis ihr Top und ihre Leggings schweißdurchtränkt waren. Sie war fit genug, um die besten zehn Prozent der Gesetzeshüter überall auf der Welt schachmatt zu setzen. Und sie konnte auf hundert Meter einen Apfel vom Baum schießen.


  Sehe ich aus wie siebzehn?


  Soweit Chevie es beurteilen konnte, sah sie noch genauso aus wie mit sechzehn. Mit ihren eins fünfundsechzig war sie ein bisschen klein für eine FBI-Agentin, aber sie war geschmeidig und schnell, hatte ein hübsches ovales Gesicht und glänzendes schwarzes Haar, das so typisch für die Amerikaner indianischer Abstammung war.


  Ich werde diesen Einsatz durchstehen, dachte sie. So leicht werden sie Chevron Savano nicht los. Schließlich gibt es Schlimmeres als Langeweile.


  Das war für eine ganze Weile ihr letzter Routinegedanke.


  Riley hätte ums Verrecken nicht beschreiben können, was ihm geschah. Selbst wenn eine Bibel zur Hand gewesen wäre, hätte er nicht beschwören können, ob er lebte oder tot war. In seinem Kopf herrschte ein Durcheinander aus Angst und Verwirrung, und der zähe, unerschütterliche Wesenskern, der ihm durch die schrecklichen Jahre mit Garrick geholfen hatte, war spurlos verschwunden.


  Seine Sinne wirbelten durcheinander wie die schlammigen Zuflüsse der Themse, und er verspürte eine heftige Übelkeit, die aber irgendwie in seinem Verstand saß und nicht in seinem Magen.


  Ist das die Hölle?, fragte er sich. Hat der Teufel mich geholt?


  Er befahl seiner Hand zu winken, aber nichts geschah, oder falls doch, konnte er es nicht sehen.


  Über ihm war ein Licht, wie der Strahl einer Straßenlaterne. Obwohl Riley weder das Licht sehen noch feststellen konnte, wo oben war, wusste er instinktiv, dass es so war.


  Gleich komme ich an, erkannte er.


  Chevie stand vor dem Spiegel und sah zu, wie sich ihr Bild in zwei Teile spaltete. Einen winzigen Moment dachte sie, sie wäre verrückt geworden, doch dann erkannte sie, dass der Spiegel auf einmal einen Riss hatte, vom Boden bis zur Decke.


  Das bedeutet Unglück, wahrscheinlich für mich.


  Dann tauchten noch mehr Risse auf, schwarze Zackenlinien, die den Raum in lauter Einzelteile zerhackten.


  Könnte es ein Erdbeben sein? Gibt es so was in London?


  Immer wieder riss der Spiegel, mit einem Knallen wie von der Schusssalve einer Maschinenpistole. Doch die Risse machten am Ende des Spiegels nicht halt, sondern liefen weiter, über die Wände und die Decke. Als auch der glänzende Holzboden unter ihren Trainingsschuhen zersplitterte und in großen Brocken in die Eingangshalle darunter fiel, erwachte Chevie aus ihrer Erstarrung.


  »Was zum Teufel…?«, rief sie aus und rannte im Zickzack zur Tür.


  Die Deckenleuchten begannen zu flackern, dann explodierten sie, und ein Gemisch aus Funken und Glasscherben regnete auf Chevie nieder. Durch die Fenster konnte sie sehen, wie sämtliche Straßenlaternen entlang der Bayley Street und rund um den Bedford Square ebenfalls explodierten. Von dort breitete sich die Dunkelheit weiter Richtung Covent Garden und Soho aus, als würde ein riesiges nächtliches Ungeheuer das Licht Bissen um Bissen auffressen.


  Was ist mit dem Strom los? Orange weiß sicher Bescheid.


  Doch Orange war unterwegs. Sie war zuständig.


  Eine der schusssicheren Fensterscheiben zur Straße hin zerbrach und ließ die Geräusche der Außenwelt herein. Metall schepperte, als mehrere Autos auf der Tottenham Court Road zusammenstießen, und panische Schreie stiegen zu den dunklen Londoner Wolken auf, die nicht länger vom Lichtschein der Stadt erhellt wurden.


  Was auch immer da los ist, angefangen hat es hier, erkannte Chevie.


  Sie lief zum Wandsafe, tippte den Code ein und nahm ihre Glock 22 samt Schulterholster heraus, das sie mit einem zusätzlichen Riemen versehen hatte, damit es enger anlag. Mit geübten Griffen schnallte sie sich das Holster um und zog die Waffe.


  Sie hielt die Pistole ausgestreckt mit beiden Händen, starrte konzentriert in die Dunkelheit und hoffte, dass nichts auftauchte, was sie zum Schießen zwang.


  Ich weiß nicht mal, wie der Typ aussieht, der vielleicht aus der Kapsel kommt. Wenn ich den Zeugen erschieße, lassen sie mich nie mehr zurück nach Kalifornien.


  Chevie lief über den Treppenabsatz, immer dicht an der Wand entlang. Um sie herum knirschte das Mauerwerk, und der Putz fiel in Brocken von der Wand.


  Flackernd ging die Notbeleuchtung an und tauchte das Innere des Hauses in ein gelblich fahles Licht.


  Gut, dachte Chevie. Jetzt sehe ich wenigstens, was passiert, obwohl hoffentlich nichts passiert.


  Dann schoss ihr ein anderer Gedanke durch den Kopf.


  Orange. Bestimmt gibt er mir die Schuld.


  Chevie packte ihre Waffe fester, bemühte sich um Konzentration und wandte sich mit einer schnellen Drehung der Treppe zu. Vorsichtig ging sie die Stufen hinunter. Die Kellertreppe war relativ unversehrt, aber die Tür war nach außen gewölbt, und in der Mitte klaffte ein Loch, als wäre das Metall dort geschmolzen.


  Was bringt denn eine Stahltür zum Schmelzen?, fragte sie sich, und die Antwort kam postwendend, als ein Blitzstrahl durch die glühenden Ränder des Schmelzlochs schoss und einen Teil der gegenüberliegenden Wand zerschmetterte.


  Ach so, ein Blitz.


  Chevie merkte, dass sie in die Hocke gegangen war, die Waffe auf die Tür gerichtet.


  Prima Idee. Erschieß den Blitz einfach.


  Sie wartete ein paar Minuten, bis es so aussah, als wäre die Blitzattacke aus dem Keller beendet, dann lief sie die verbliebenen Stufen hinunter.


  Von der Tür war nur noch der Rahmen übrig, und die geschmolzenen Ränder waren bereits wieder erhärtet.


  Mit einem Sprung, der Cord Vallicose, ihren Ausbilder in Quantico, mit Stolz erfüllt hätte, hechtete Chevie durch die Öffnung, rollte sich ab und landete mit der Waffe im Anschlag in der Hocke. Später würde sie merken, dass die scharfen Metallränder lange Kratzer auf ihrer ganze Seite hinterlassen hatten, aber in dem Moment spürte sie nichts.


  Hinter der Tür lauerte keine offensichtliche Bedrohung, nur Staub und Zerstörung. Die WARP-Kapsel war aus ihrer Halterung gerissen und umgekippt, die Spitze zum Flur gerichtet. Für einen Unbeteiligten musste es so aussehen, als wäre ein kleines Raumschiff in das Haus eingeschlagen.


  Was ungefähr genauso logisch ist wie das, was tatsächlich passiert: Eine seltsame Maschine zieht den Saft aus der Londoner Innenstadt.


  Chevie schwor sich, dass sie Orange, wenn er zurückkam, so lange mit der Waffe bedrohen würde, bis er ihr erklärte, was dieses merkwürdige Siebzigerjahreding mit Zeugenschutz zu tun hatte.


  Normalerweise erinnerte die Kapsel mit ihrem Retrodesign und der verblichenen Metalliclackierung sie an ein verstaubtes Ausstellungsstück in einem Science-Fiction-Museum, doch jetzt wirkte die Maschine höchst lebendig und funktionstüchtig– was auch immer ihre Funktion sein mochte. Die dicken Stromkabel an der Unterseite summten und knisterten wie elektrische Aale, und die Lämpchen von einem Dutzend Schalttafeln blinkten synchron in komplizierten Mustern.


  Heute ist wohl der Tag, an dem dieser wichtige Mensch aus der Kapsel kommen soll– was natürlich völlig unmöglich ist.


  »Sie da in der … äh … Kapsel!«, rief sie und kam sich ziemlich albern vor. »Kommen Sie mit erhobenen Händen raus.«


  Niemand kam aus der Metallpyramide, aber eine Luke öffnete sich zischend und fiel dann mit lautem Poltern zu Boden. Aus dem Innern stiegen gespenstische Dampfwolken auf.


  Na, das ist doch mal was Neues, dachte Chevie und vergewisserte sich mit dem Daumen, dass ihre Waffe entsichert war.


  In der Kapsel flackerte jetzt ein orangerotes Licht, das seltsame tanzende Schatten an die Wand warf.


  Da drin ist irgendwas Lebendiges, erkannte Chevie.


  Riley spürte, wie die Moleküle seines Körpers sich zusammensetzten und miteinander verbanden, bis seine Sinne wieder funktionierten.


  Ich lebe, freute er sich. Doch dann umschloss ihn eisige Kälte, und seine Zähne begannen, heftig zu klappern.


  In der Hand hielt er immer noch den Dolch, der in der Brust des ermordeten alten Mannes steckte. Ich kann nicht loslassen, merkte er. Meine Finger sind wie gelähmt.


  Riley musterte seine Umgebung, wie Garrick es ihm beigebracht hatte. Er befand sich in einer Art Metallbehälter, an dessen kalten Wänden lauter bunte Lichter flackerten. Ich habe diesen Zaubermann zu seinen Leuten zurückgebracht, mit einem Messer im Körper und meiner Hand auf dem Griff. Dafür werden sie mich hängen.


  Hau ab, drängte ihn sein Instinkt. Hau ab, bevor sie dich wegen Mord drankriegen oder– noch schlimmer– Garrick dich findet.


  Doch die Kälte lähmte ihn, als läge ein schwerer Eisbrocken auf seinem Rücken, und Riley wusste, dass er, wie so viele Straßenkinder im Winter, bald einschlafen und dann sterben würde.


  Chevie schlich geduckt auf die Luke zu, die Waffe weiter im Anschlag. »Kommen Sie mit erhobenen Händen raus!«, befahl sie erneut, doch wieder geschah nichts.


  Wahrscheinlich dauerte es nur drei Sekunden, bis sie an der Luke war, aber Chevie kam es vor wie eine Ewigkeit. Alles schien wie in Zeitlupe abzulaufen, während das Adrenalin durch ihren Körper floss, den Herzschlag beschleunigte und die Blutgefäße und Atemwege erweiterte. Sie sah, wie Funken aus den Leitungen trudelten, und die Dampfwolken schienen reglos in der Luft zu hängen.


  Konzentrier dich, Spezialagentin, ermahnte sie sich. Da ist jemand in der Kapsel.


  Drinnen ertönte ein Scharren.


  Ist es ein Hund? Irgendein Tier?


  Wie soll ich ein Tier warnen?


  Plötzlich lief die Zeit wieder in ihrem normalen Tempo, und Chevie fand sich vor der Luke wieder. Aus der Öffnung schlug ihr Kälte entgegen, und die orangefarbenen Funken bewegten sich seltsamerweise aufeinander zu und schienen zu einer Form zu verschmelzen.


  Ziele ich auf einen Geist?


  Doch da war noch etwas anderes in dem engen Innenraum, ein zusammengekrümmter, zitternder Schatten.


  »Keine Bewegung!«, rief Chevie mit ihrer strengsten FBI-Stimme. »Oder ich schieße!«


  Eine schwache Stimme kam aus der orange funkelnden Wolke. »Ich kann mich gar nicht bewegen, Miss, ich schwör’s.«


  Bevor Chevie sich fragen konnte, wieso der seltsame Akzent sie an Oliver Twist erinnerte, löste sich die Wolke auf, und dahinter kam ein Junge zum Vorschein, der sich über einen alten Mann beugte.


  Der Junge lebte, aber der Mann nicht, was vermutlich an dem Messer lag, das aus seiner Brust ragte. Doch das war nicht das einzig Merkwürdige an ihm: Das Blut auf seiner Brust war gelb, und der eine Arm schien einem Gorilla zu gehören.


  Denk jetzt nicht darüber nach. Mach deinen Job.


  »Okay, Kleiner. Geh von dem toten … Ding weg.«


  Der Junge blinzelte, um die Besitzerin der Stimme auszumachen. »Ich war’s nicht, Miss. Wir müssen hier weg. Er ist hinter mir her.«


  Chevie traf eine blitzschnelle Entscheidung, streckte die Hand in die Kapsel und zerrte den Jungen am Kragen heraus. Dann hielt sie ihn mit der flachen Hand am Boden fest.


  »Wer ist hinter dir her, Kleiner?«


  Die Augen des Jungen waren weit aufgerissen. »Garrick. Der Zauberer. Der Tod höchstpersönlich.«


  Na toll, dachte Chevie. Erst ein Halbaffe und jetzt der Tod höchstpersönlich, der außerdem noch Zauberer ist.


  Plötzlich spürte Chevie, dass noch jemand im Raum war. Sie fuhr herum, doch es war nur Orange, der in all seiner grauen Pracht durch den Flur auf sie zu kam.


  »Das ist eine gute Taktik, um sich erschießen zu lassen, Orange. Was machen Sie hier überhaupt? Ich habe doch gar nicht den Alarmknopf gedrückt.«


  Orange nahm seine verspiegelte Sonnenbrille ab und musterte die Verwüstung. »Nun, Agent Savano, als in halb London der Strom ausfiel, dachte ich mir, dass die WARP-Kapsel möglicherweise etwas damit zu tun haben könnte.«


  Kurz bevor er die Luke erreichte, zögerte er. »Haben Sie hineingesehen, Chevie?«


  »Ja, habe ich. Sterbe ich jetzt an Strahlenvergiftung?«


  »Nein, natürlich nicht. Ist da … ein Mann drin? Ist mein Vater da drin?«


  Oranges Vater? Das wird ja immer schräger.


  Chevie sah hinunter auf den Jungen, den sie festhielt. »Da drin waren zwei Leute. Der Junge hier und ein Mann. Und ich hoffe sehr, der Mann ist nicht Ihr Vater.«


  Aber so, wie der Tag bisher gelaufen ist, gehe ich jede Wette ein, dass der Affenmann tatsächlich Oranges Vater ist.


  Chevie hatte Orange nie so ganz vertraut, aber in diesem Moment tat er ihr wirklich leid.


  Macho-Nerds


  Bedford Square, Bloomsbury, London. 1898


  Albert Garrick saß zusammengesunken auf dem kalten Kellerfußboden, die Augen fest geschlossen, um das Bild der orangefarbenen Funken festzuhalten.


  Magie– es gibt sie wirklich.


  Ein revolutionärer Gedanke in diesem Industriezeitalter, in dem Logik und Vernunft vorherrschten. Doch es war schwer, den Glauben an das Gesehene zu bewahren, nun, da die Beweise dafür verschwunden waren. Es wäre viel einfacher, das Ganze als Einbildung abzutun, doch dazu war er nicht bereit.


  Das ist eine Prüfung, erkannte er. Meine Nacht der Möglichkeiten ist gekommen, und ich muss in mir den Mut finden, diese Chance zu ergreifen.


  Bisher hatte Garrick nur an Mord, Meuchelei und Marter geglaubt, an Dinge, um die er seine Finger schlingen und denen er das Leben nehmen konnte, konkrete, greifbare Dinge. Doch dies war etwas anderes, etwas Außergewöhnliches.


  Magie.


  Schon seit jeher faszinierte ihn die Magie. Als Junge hatte er seinen Vater ins Adelphi Theatre begleitet und aus seinem Versteck in den Kulissen zugesehen, wie sein alter Herr die Bühne fegte und vor den Künstlern katzbuckelte. Schon damals hatte ihn diese Unterwürfigkeit wütend gemacht. Und wofür hielten sich diese Leute, dass sie seinen Vater so verächtlich behandelten? Die meisten von ihnen waren Stümper, Nichtsnutze, eitle Fatzken.


  Unter den Künstlern gab es eine festgelegte Hackordnung: Ganz oben standen die Sänger, dann kamen die Komiker, gefolgt von den hübschen Tänzerinnen, und die unterste Stufe bildeten die Zauberer und die Tiernummern. Fasziniert verfolgte der junge Albert Garrick die absurden Dramen, die sich jeden Abend hinter der Bühne abspielten. Diven bekamen Wutanfälle, weil sie in der falschen Garderobe untergebracht wurden oder die Blumensträuße am Premierenabend zu klein ausfielen. Albert sah, wie Ohrfeigen ausgeteilt, Türen zugeschlagen und Vasen an die Wand geschleudert wurden.


  Ein besonders eitler Tenor, ein Italiener namens Gallo, fand, dass der Zauberer ihm nicht genug Respekt erwies, und beschloss, den Mann bei seiner Geburtstagsfeier im Coal Hole, einem Pub schräg gegenüber vom Adelphi Theatre, vor sämtlichen Gästen zu blamieren. Garrick verfolgte die Szene von einem Hocker am Kamin aus, und sie hinterließ einen so bleibenden Eindruck, dass er sie selbst jetzt, vierzig Jahre später, noch vor seinem inneren Auge sah.


  Der Zauberer, der Große Lombardi, hatte die Statur eines Jockeys, klein und drahtig, mit einem Kopf, der zu groß für seinen Körper war. Sein schmales Oberlippenbärtchen und das streng mit Pomade zurückgekämmte Haar gaben ihm etwas Hochmütiges. Lombardi war ebenfalls Italiener, aber aus der südlichen Region Apulien, die für den Römer Gallo ein Bauernland war– was er auch gern und oft verkündete. Und da Gallo der Star des Hauses war, gingen alle davon aus, dass Lombardi die ständigen Sticheleien schweigend über sich ergehen ließ. Doch Gallo hätte wissen müssen, dass italienische Männer stolz sind und hinuntergeschluckte Beleidigungen wie Säure in ihren Eingeweiden brennen.


  An jenem Abend schlenderte Gallo, nachdem er seine Gäste mit einer schwungvollen Darbietung des Trinklieds aus La Traviata erfreut hatte, auf den Zauberer zu und legte seinen fleischigen Arm um dessen schmale Schultern.


  »Sagen Sie, Lombardi, stimmt es, dass sich die armen Leute in Apulien mit den Schweinen um die Rüben prügeln?«


  Die anderen lachten und prosteten sich zu, was Gallo nur noch weiter antrieb.


  »Nun, Signor Lombardi, dann erzählen Sie uns doch davon, wie die Frauen im Süden sich vor dem sonntäglichen Kirchgang das Rasiermesser ihres Mannes ausleihen.«


  Das war zu viel: Mit einer schnellen Bewegung zog der schweigende Zauberer einen langen Dolch aus dem Ärmel und bohrte ihn Gallo von unten in den Hals. Doch statt Blut sprudelte nur eine Reihe leuchtend roter Taschentücher hervor. Gallo kreischte wie ein verängstigtes Kind und fiel auf die Knie.


  »Was die Rasiermesser angeht«, sagte Lombardi und steckte seinen Spezialdolch wieder ein, »so scheint sich Signor Gallo geschnitten zu haben. Er wird es überleben … zumindest diesmal.«


  Der Scherz ging auf Kosten des Tenors, der so gedemütigt war, dass er ohne Rücksicht auf seinen Vertrag am nächsten Morgen das erste Schiff nach Frankreich nahm und so dafür sorgte, dass er nie wieder in einem britischen Theater auftreten konnte.


  Es war eine stilvolle Rache gewesen, geschmückt mit einem geistreichen Wortspiel, und der junge Garrick schwor sich: Eines Tages werde auch ich die Macht haben, mir auf solche Weise Respekt zu verschaffen.


  Es kostete ihn sechs Monate Überredungskunst und Hilfsdienste, doch schließlich willigte der Große Lombardi ein, Albert Garrick als Lehrling anzunehmen. Das war sein Zugang zu einer neuen Welt.


  Jetzt saß Garrick in der Todeskammer des schicksalsträchtigen Hauses am Bedford Square und dachte an seinen Schwur zurück.


  Eines Tages werde auch ich diese Macht haben.


  Und nun war dieser Tag endlich gekommen.


  Garrick tauchte die Fingerspitzen in die kleine Blutlache auf der Bettdecke und sah zu, wie die zähe Flüssigkeit an seinen langen blassen Fingern hinunterrann. Das Muster erinnerte ihn an die Kriegsbemalung der Indianer in Buffalo Bills Wildwestspektakel, das er sich gemeinsam mit Riley angesehen hatte.


  Es werden Männer mit Waffen kommen, dachte er und malte sich mit dem Blut des Toten Streifen auf die Wangen.


  Und dann werde ich mir ihre Magie und Macht nehmen.


  Bedford Square, Bloomsbury, London. Heute


  Spezialagentin Chevie Savano fühlte sich ziemlich unterinformiert. Sobald sie den merkwürdigen Jungen in der Zelle eingesperrt hatte, stürmte sie zurück in den Kapselraum, entschlossen, sich Agent Orange vorzuknöpfen. Doch ihre Entrüstung versiegte, als sie ihren Partner erblickte, der vor der Luke kniete und voller Trauer den Toten im Innern betrachtete.


  »Das ist … mein Vater«, sagte er, ohne aufzublicken. »Er muss bereits tot gewesen sein, oder zumindest fast, als er in das Wurmloch eintrat. Der rapide Energieverlust würde die vielen Mutationen erklären.«


  Chevie hatte nicht damit gerechnet, Wörter wie Wurmloch und Mutationen jemals außerhalb eines Films zu hören.


  »Sie müssen mir alles erzählen, Orange.«


  Orange nickte oder vielleicht sank sein Kopf auch nur noch tiefer. »Natürlich, ich weiß. Aber zuerst müssen wir dafür sorgen, dass die Spuren beseitigt werden. Ich weiß nicht, was mein Vater dort zurückgelassen hat. Rufen Sie die hiesige Zentrale an und sagen Sie denen, sie sollen uns ein spezielles Aufräumkommando schicken. Wahrscheinlich ist es nicht nötig, aber ich muss zurück und nachsehen.«


  »Zurück? Wohin? Was ist das für eine Kapsel? Eine Art Zeitmaschine? Wenn wir so eine Technologie hätten, wäre das doch längst rausgekommen.«


  Orange lachte trocken. »Es gibt Tausende von Websites über geheim gehaltene Technologien. Auf zweien stehen sogar Baupläne der Kapsel. Aber die Leute glauben, was sie im Apple Store sehen, nicht was irgendwelche abgedrehten Verschwörungstheoretiker ihnen erzählen.«


  »Es ist also eine Zeitmaschine?«


  Die Fragerei ging Orange allmählich auf die Nerven. »In gewisser Weise, ja. Ich setze Sie auf eine höhere Informationsstufe. Sehen Sie sich meinen Ordner im internen Netzwerk an. Das Passwort ist HGWELLS. In einem Wort, nur Großbuchstaben. Da steht alles, was Sie wissen müssen.«


  Chevie war schon halb auf dem Weg nach oben, als ihr einfiel, warum ihr das Passwort bekannt vorkam.


  H. G. Wells. Die Zeitmaschine.


  Eine Zeitmaschine?, dachte sie. Das ist doch verrückt.


  Aber andererseits auch nicht verrückter als ein Gorillaarm und gelbes Blut.


  Chevie rief im Londoner Büro an, um das Aufräumkommando anzufordern, und wurde fast eine Viertelstunde lang hin und her verbunden, bis sie den Namen von Agent Orange ins Spiel brachte; danach stellte man sie direkt zur Spezialabteilung durch, und ihr wurde zugesichert, dass spätestens in einer Stunde ein Team vor Ort sein würde. Sie hatte kaum aufgelegt, da brach ein Trupp der Londoner Feuerwehr die Reste der Haustür auf, offenbar fest entschlossen, sich mit seinen Äxten quer durchs Haus zu hacken. Ein Dutzend schwarz beanzugte Muskelmänner vom FBI schickten den Trupp höflich, aber bestimmt nach Hause und sperrten dann das Gelände rund ums Haus ab, bis das Aufräumkommando kam.


  Sobald Chevie sich vergewissert hatte, dass alles unter Kontrolle war, erklärte sie der verspiegelten Sonnenbrille des Chefmuskelmanns, sie ziehe sich jetzt für zehn Minuten in die Einsatzzentrale zurück. Das reicht hoffentlich aus, um rauszukriegen, was zum Henker hier eigentlich los ist.


  Zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass die Ereignisse dieses Abends sie nicht groß aus der Bahn warfen. Sie war schon immer ziemlich stressresistent gewesen, aber diese Geschichte war etwas anderes. Hier lief irgendwas Science-Fiction-Mäßiges. Anscheinend war die Welt nicht so, wie sie es sich vorgestellt hatte.


  Konzentrier dich, ermahnte sie sich, und lies die Akte.


  Oranges Ordner war schon seit ihrer Ankunft am Bedford Square im Verzeichnis des internen Netzwerks gewesen, aber bisher hatte sie nie Zugang dazu gehabt. Chevie verspürte ein nervöses Kribbeln, als sie mit dem Cursor auf das Icon fuhr.


  Was werde ich darin finden? Wenn es Zeitreisen wirklich gibt, warum dann nicht auch Aliens oder Vampire? Ich will auf keinen Fall eins von diesen FBI-Mädels werden, die irgendwelche Missgeburten jagen. Die hinken hinterher nämlich immer.


  Als Chevie den Ordner öffnete, stellte sie überrascht fest, dass sich darin über zweihundert Dateien befanden, alphabetisch geordnet. Sie änderte die Anzeige, sodass sie nach Datum sortiert waren, und klickte dann eine mit dem Namen »Projekt Orange– Überblick« an. Dann begann sie zu lesen, wobei sie sich zwang, langsam zu lesen und wirklich jedes Wort aufzunehmen. Nach zwanzig Minuten absoluter Konzentration lehnte sie sich in ihrem Bürostuhl zurück und hielt sich mit einer Hand den Mund zu, damit ihr kein hysterisches Kichern entfuhr.


  Das ist doch wohl ein Witz, oder?, dachte sie. Dann nahm sie die Hand vom Mund und brüllte Richtung Tür: »Das ist doch wohl ein Witz, oder?«


  Orange war unten in dem kleinen Krankenzimmer. Er hatte seinen Vater aus der Kapsel herausgezerrt, ihn auf eine Liege verfrachtet und seinen Leichnam bis auf den Kopf mit einem weißen Laken bedeckt. Als Chevie hereinkam, wusch er gerade die Stirn des alten Mannes sanft mit einem Schwamm.


  »Was glauben Sie, warum der Junge Ihren Vater getötet hat?«


  »Ich weiß es nicht. Auf dem Video vom Timekey ist nicht viel zu erkennen. Der Junge taucht plötzlich wie aus dem Nichts auf. Wahrscheinlich ist er ein Dieb.«


  »Ein Dieb aus der Vergangenheit. Was machen wir mit ihm?«


  Orange drückte den Schwamm aus, bis seine Knöchel weiß wurden. »Auch das weiß ich nicht. Bisher hat noch nie jemand einen Menschen aus der Vergangenheit mitgebracht. Wir könnten ihn erschießen– ich habe eine Waffe.«


  »Tolle Idee. Ist alles okay mit Ihnen, Orange? Vielleicht sollte ich die Leitung der Aktion übernehmen?«


  Orange lächelte ironisch, und Chevie dachte nicht zum ersten Mal, dass ihr Partner zwar etliche verschiedene Arten von Lächeln hatte, aber keines davon sehr glücklich wirkte.


  »Das wird nicht nötig sein, Agent Savano. Mir geht es bestens.«


  »Aber das da ist Ihr Vater.«


  »Nur dem Namen nach. Ich habe diesen Mann schon sehr lange nicht mehr gesehen. Meine Familie ist das FBI.«


  »Puh. Ich glaube, das ist das Traurigste, was ich je gehört habe.«


  Wieder ein Lächeln, diesmal wehmütig. »Da könnten Sie recht haben.«


  »Soll ich Sie weiter Agent Orange nennen?«


  »Nein. Nennen Sie mich ruhig Professor Smart. Oder einfach Felix.«


  »Professor Felix Smart. Sohn des vermissten schottischen Quantenphysikers Charles Smart. Sie haben dieselbe Nase.«


  »Aber zum Glück nicht dasselbe Blut. Bei gelbem Blut schlagen die Sicherheitsscanner am Flughafen immer Alarm.«


  Chevie ignorierte seinen schwachen Versuch, komisch zu sein. »Was ist mit Professor Smart senior passiert? So weit bin ich in den Unterlagen nicht gekommen.«


  Felix Smart betrachtete das Gesicht seines Vaters, während er sprach. »Er fand heraus, dass Einsteins Quantentheorie im Wesentlichen stimmte und dass er ein transversibles Raum-Zeit-Wurmloch stabilisieren konnte, indem er exotische Materie mit negativer Energiedichte verwendete.«


  »Ich dachte mir schon, dass irgendwann jemand daraufkommen würde«, sagte Chevie, ohne eine Miene zu verziehen. Doch dann hätte sie am liebsten die WARP-Kapsel aktiviert, um fünf Sekunden in der Zeit zurückzugehen. Wie gefühllos, einen Witz zu reißen, während der Vater ihres Chefs tot und mutiert dort vor ihnen lag. »Können wir vielleicht anderswo darüber reden?«


  »Natürlich.« Felix Smart ging mit ihr hinaus in den Flur und begann zu erzählen. »Die Universität von Edinburgh finanzierte meinen Vater ein paar Jahre, dann wechselte er zu einer größeren Forschungsstelle in London, die mit Harvard zusammenarbeitete. Zu dem Zeitpunkt war ich bereits beim FBI in Washington. Als ich erkannte, dass Vater kurz vor einem Durchbruch stand, überredete ich meinen Chef, sich die Sache mal anzusehen. Die Forschungsabteilung des FBI war begeistert von dem Konzept, überschüttete meinen Vater mit Geld und ich wurde zum Projektleiter ernannt. Schon sehr bald gab es konkrete Ergebnisse. Zuerst haben wir Kameras und Tiere rübergeschickt. Dann Todeskandidaten.«


  Chevie war nicht schockiert. Sie wusste, dass es im vergangenen Jahrtausend durchaus üblich gewesen war, Verurteilten so einen Deal anzubieten: Sie stellten sich als Versuchsperson zur Verfügung und dafür wurde ihnen die Todesstrafe erlassen. Die Regierung hatte schon alles Mögliche an Gefangenen ausprobiert, von Gummimunition bis zu Telepathiepillen.


  »Die Tests waren ziemlich erfolgreich. Es gab ein paar Abweichungen, meistens auf dem Rückweg, aber weniger als ein Prozent, also im wissenschaftlichen Sinn akzeptabel. Dann hatte jemand den Geistesblitz, wichtige Zeugen in der Vergangenheit zu verstecken.«


  Chevie hob den Zeigefinger. »Moment, könnten Sie das bitte noch mal wiederholen? Nur damit ich sicher bin, dass ich das richtig verstehe.«


  »Selbst ein hochrangiger Mafioso wie John Gotti kann niemanden ausschalten lassen, der sich im neunzehnten Jahrhundert befindet, oder? Also haben wir die Zeugen mit einem Betreuer in die Vergangenheit geschickt und sie dann zum Prozess wieder zurückgeholt.«


  »Das FBI macht also Zeugenschutz in der Vergangenheit?«


  »Ja. Soll ich es noch mal sagen?«


  »Nein. Ich hab’s verstanden.«


  »Natürlich war das Ganze wahnsinnig teuer, und die Energie, die für eine einzige Reise nötig war, reichte aus, um ein kleines Land mit Licht zu versorgen. Außerdem waren diese Zeugen schon immer ein großes Sicherheitsrisiko, und die Prozesse zogen sich oft endlos hin. In den fünf Jahren, in denen WARP tatsächlich aktiv war, haben wir nur vier Zeugen in verschiedene Zeiten zurückgeschickt. Ein paar hohe Tiere vom FBI meinten, die Regierung würde dabei einen schlechten Deal machen, deshalb drängte Colonel Clayton Box, ein begeisterter Anhänger von Spezialeinheiten, darauf, man könne die Technik ja auch für verdeckte Operationen nutzen.«


  »Sie meinen Mordkommandos?«


  »Genau. Stellen Sie sich vor, wir könnten in die Vergangenheit reisen und Terroristen ausschalten, während sie noch auf die Highschool gehen. Meinem Vater gefiel diese Vorstellung nicht, und trotz all meiner Versuche, ihn zu beruhigen, wurde er immer paranoider. Er witterte überall Verschwörungen und war überzeugt, dass man ihm seine Erfindung stehlen wollte. Deshalb verschwand er eines Morgens einfach in die Vergangenheit und nahm alle programmierten Timekeys und die Zugangscodes mit. Mein Vater hätte jederzeit zurückkommen können, wenn er gewollt hätte, aber wir konnten nicht zu ihm. Nicht ohne die ganzen Algorithmen und Codes, die er in seinem Gedächtnis gespeichert hatte. Er hatte sich für die Kapseln eine eigene Sprache ausgedacht und sie damit programmiert, und ohne ihn funktionierte WARP nicht. Mein Vater war der Schlüssel, und wir haben es in all den Jahren nicht geschafft, die Maschinen zu knacken. Wir haben Terry Carter verloren, den wichtigsten Zeugen in einem riesigen Bestechungsprozess. Und seinen Bewacher natürlich auch. Ganz zu schweigen davon, dass an diversen Wurmloch-Hotspots WARP-Kapseln im Wert von mehreren Millionen Dollar vor sich hin rosten. Die Ironie des Ganzen ist, dass Colonel Box und sein gesamtes Team bei einem Einsatz waren, als mein Vater in die Vergangenheit flüchtete. Box und seine Männer sind nie zurückgekommen, sodass keine Gefahr mehr besteht, WARP zu missbrauchen.«


  Chevie brauchte eine ganze Weile, um diese Sintflut an Informationen zu verarbeiten. Dann stellte sie eine heikle Frage: »Das gelbe Blut und der Gorillaarm sind also zwei von Ihren ›Abweichungen‹?«


  Felix Smart blieb ruhig, als wäre es etwas vollkommen Normales, einen toten Vater mit Affenteilen zu haben. »Das Risiko von zwei Abweichungen war äußerst gering. Bei einigen der Verurteilten traten Wurmlochmutationen auf. Nach Vaters Theorie verfügten die Zeittunnel über ein Gedächtnis, und manchmal geriet der Quantenschaum durcheinander. Moleküle vermischten sich. In neunundneunzig Prozent der Fälle kehrten unsere Testpersonen ohne nennenswerte Mutationen zurück. Aber es gab auch schon mal einen zusätzlichen Arm, außersinnliche Wahrnehmung oder einen Dinosaurierkopf.«


  Chevie hatte Mühe, ernst zu bleiben. »Einen Dinosaurierkopf?«


  »Ja. Verrückt, nicht? Ich glaube, es war ein Velociraptor. Aber wir konnten es nicht überprüfen.«


  »Ist der Dinosaurier gestorben?«


  Felix Smart runzelte die Stirn. »Streng genommen hat er Selbstmord begangen. In ihm war noch genug von dem Wissenschaftler, um zu begreifen, was passiert war; also schnappte er sich eine Waffe und schoss sich in den Kopf. Eine Riesensauerei.«


  Chevie merkte, wie sich eine Art Jetlag-Gefühl in ihrem Verstand ausbreitete.


  Das ist ein leichter Schock, erkannte sie. Mein Gehirn glaubt kein Wort von dem, was es da hört. Aber was soll’s, ich spiele einfach mit, ist ja sowieso bald vorbei.


  »Und wie geht’s jetzt weiter, Orange– äh, Professor?«


  Bevor Felix antworten konnte, ertönte der SMS-Ton seines Handys. Er nahm das flache silberne Ding aus der Tasche und las die Nachricht. »Das Aufräumkommando ist da. Also klonen wir als Nächstes den Timekey meines Vaters, damit er uns dorthin zurückbringt, wo mein Vater sich versteckt hatte. Wir schauen, ob dort noch irgendwelche Notizen sind, und beseitigen sämtliche Spuren. Wir wollen ja nicht, dass irgendjemand die Zeichnungen meines Vaters findet und hundert Jahre zu früh einen Superlaser oder irgendwas in der Art entwickelt. Sie bleiben hier und überprüfen die Videoaufzeichnungen auf dem Original-Timekey.«


  Chevie sah ihrem Chef nach, der die Treppe hinauf verschwand. Er war wieder im Einsatzmodus, und das nicht mal eine Stunde nachdem er den Leichnam seines lange vermissten Vaters entdeckt hatte.


  Kalter Fisch, dachte sie.


  Riley lag in der Zelle auf einer niedrigen Pritsche. Er hielt sich die Hände vor das Gesicht und ballte sie zu Fäusten, damit sie aufhörten zu zittern.


  Ich bin in einer anderen Welt, war sein erster Gedanke. Sein zweiter war: Garrick. Er ist hinter mir her, darauf verwette ich mein letztes Hemd.


  Riley versuchte, an etwas anderes zu denken.


  So weit er zurückdenken konnte, hatte er nie einen Freund gehabt, und so hatte er gelernt, sich selbst aufzumuntern. Doch in seinen Träumen sah er manchmal einen hoch aufgeschossenen Jungen mit roten Haaren und breitem Lächeln, und er hatte sich angewöhnt, in Gedanken mit diesem Jungen zu reden, wenn er Trost brauchte.


  Immerhin lebe ich noch, stimmt’s, Ginger? Und vielleicht ist dieses Gefängnis ja weit weg. Weit genug, dass nicht mal Garrick mich findet.


  Doch Riley glaubte selbst nicht daran, ganz gleich, wie oft er es wiederholte.


  Er versuchte, nicht mehr an Garrick zu denken, aber das war nicht leicht, denn Garricks Visage war das größte Bild in seinem Kopf.


  Dann denk halt an was anderes.


  Wie wär’s mit dem gelben Blut, das dem Alten aus der Pumpe gelaufen war? Und hatte er nicht auch einen Affenarm gehabt? Oder dieses schamlose Mädchen, das in schwarzen langen Unterhosen herumlief. Das hier war wirklich eine verwirrende neue Welt, und die Zelle sah auch ziemlich merkwürdig aus.


  Aber jede Zelle hat eine Tür, und jede Tür hat ein Schloss.


  Garricks Worte.


  Und daran war unzweifelhaft etwas Wahres. Riley zwang sich, aufzustehen und die wenigen Schritte zur Tür zu gehen. Wenn das hier tatsächlich ein Gefängnis war, musste es auch eine Möglichkeit geben, daraus zu fliehen, so wie Edmond Dantès in Der Graf von Monte Christo– einem von Rileys Lieblingsbüchern– aus dem Château d’If geflohen war.


  In den letzten Jahren waren Bücher Rileys große Leidenschaft geworden, und sie hatten ihm durch die langen, einsamen Stunden in dem Theater in Holborn geholfen, wo er und Garrick ihren Unterschlupf hatten. Garrick verschwand oft für mehrere Tage, und bei seiner Rückkehr erwartete er eine saubere Wohnung und eine warme Mahlzeit. Und wenn er dann in der Küche saß, die Knie unter die Tischplatte geklemmt und einen Teller heißen Rindereintopf vor sich, schwenkte er mit königlicher Geste den Löffel– das Zeichen, dass Riley mit seinem abendlichen Unterhaltungsprogramm beginnen sollte. Woraufhin der Junge seinen Herrn mit einer Zusammenfassung des jeweiligen Romans erfreute, den zu lesen er beauftragt worden war.


  Schön lebendig, mein Sohn, sagte Garrick oft. Gib mir das Gefühl, dass ich selbst in diesen Seiten stecke.


  Und dann dachte Riley: Ich bin nicht Ihr Sohn. Und: Ich wünschte, ich wäre in diesen Seiten.


  Anfangs, als Garrick auf diese Idee gekommen war, hatte Riley nicht nur das Erzählen, sondern sogar die Bücher selbst gehasst, doch Die Abenteuer des Sherlock Holmes hatten alles geändert. Das Buch war einfach zu spannend, um es zu verabscheuen. Riley konnte Arthur Conan Doyle ebenso wenig hassen wie seine Eltern, an die er sich nicht erinnerte. Dabei rief Garrick ihm immer wieder ins Gedächtnis, dass sie ihn in einem Mehlsack am Geländer des Arbeitshauses von Bethnal Green aufgehängt hatten, wo er, der große Zauberer, ihn gefunden und vor den Kannibalen des Elendsviertels gerettet hatte.


  Jetzt könnte ich gut einen Rat von Mister Holmes gebrauchen, dachte Riley, während er mit dem Fingerknöchel an die Tür klopfte. Ein genialer Detektiv wäre genau die richtige Medizin– oder ein Einbrecher.


  Die Zellentür entsprach der üblichen Gefängniseinrichtung: schwerer Stahl mit einem Fenster, gerade groß genug, dass ein mittelgroßer Hund hindurchgepasst hätte, wäre es nicht verglast gewesen.


  Oder ein Entfesselungskünstler.


  Riley war sicher, dass er sich durch das Fenster zwängen konnte, wenn er einen Weg fand, die Scheibe herauszukriegen.


  Garrick hat mich schon durch engere Löcher gezwungen.


  Doch die Scheibe war an allen Seiten fest mit dem Stahl verbunden, und sie war sauber gewalzt, ohne Wellen oder Blasen.


  Die Leute hier verstehen was von Glas, musste Riley zugeben. Vielleicht das Schloss?


  Der Aufbau des Schlosses verwirrte Riley. Die Öffnung war so winzig, dass nicht mal der kleinste Dietrich hineinpasste. Riley betastete sie mit dem Finger und brach sich prompt den Nagel ab. Die Tür hatte keine sichtbaren Angeln, und die Ritze unten war nicht mal groß genug für einen Windhauch.


  Das wäre sogar für Albert Garrick eine Herausforderung.


  Andererseits würde Garrick von außen kommen, nicht von innen. Und hereinzukommen war immer einfacher, vor allem wenn man denjenigen, der den Schlüssel hatte, ausschalten und ihm besagten Schlüssel abnehmen konnte.


  Riley erschauerte. Er hatte ganz deutlich das Gefühl, dass Garrick näher kam, und seine Anwesenheit lag wie ein Eishauch in der Luft.


  Mit einem Klacken ging die Tür auf, und Riley hielt den Atem an, felsenfest überzeugt, dass Garrick gekommen war, um ihn zu einem ausgedehnten Nickerchen auf den Friedhof von Highgate zu schleppen. Doch im Türrahmen stand nicht der Zauberer, sondern das nur halb angezogene Mädchen, das ihn eingesperrt hatte.


  »Geh weg von der Tür, Kleiner«, sagte das Mädchen. »Leg dich auf die Pritsche, die Arme hinter den Kopf.«


  Ihr Tonfall war durchaus freundlich, aber in ihren zarten Fingern hielt sie eine große Pistole, die aussah, als könnte man damit nicht nur schießen, sondern auch gleich das Grab ausheben. Mit so einer Pistole diskutierte man nicht, also tat Riley, wie ihm befohlen worden war, und zwar fix.


  Das Mädchen schien zufrieden und trat in die Zelle, wobei sich ein verlockender Spalt Freiheit auftat. Riley erwog kurz, einen Fluchtversuch zu wagen, doch dann funkelte der Pistolenlauf im Licht, und er beschloss, lieber auf eine andere Gelegenheit zu warten.


  »Miss«, sagte Riley, »bin ich in einer Wildwestvorstellung gelandet? Sie sehen aus wie eine wilde Indianerin.«


  Chevie warf dem Jungen an der Waffe vorbei einen finsteren Blick zu. »Der Ausdruck wilde Indianerin wird heutzutage nicht mehr benutzt. Es gibt nämlich Leute, die mögen es nicht, als Wilde bezeichnet zu werden.«


  »Ich hab vor einiger Zeit Buffalo Bills Wildwestspektakel gesehen. Sie sehen aus, als gehörten Sie zu den Apachen.«


  Chevie lächelte halb. »Zu den Shawnee, wenn du es unbedingt wissen willst. Aber jetzt Schluss mit dem Smalltalk. Hinter deinem Kopf ist ein Gitter. Leg deine rechte Hand um die Stange.«


  Riley tat, wie ihm geheißen, und da er ahnte, was kam, fasste er die Stange möglichst weit, um den Umfang seines Handgelenks zu vergrößern, doch vergeblich.


  »Vergiss es, Kleiner. Der Trick ist uralt. Glaubst du vielleicht, ich hab meinen Abschluss am Idiotencollege gemacht?«


  »Warum nennen Sie mich ›Kleiner‹? Wir sind doch ungefähr gleich alt.«


  Chevie beugte sich über ihn und ließ die eine Handschelle zuschnappen.


  »Ach ja? Also, ich bin siebzehn. Und du siehst keinen Tag älter aus als zwölf.« Sie stellte die Handschelle enger und befestigte die andere Hälfte am Gitter der Pritsche.


  »Ich bin eins fünfundfünfzig«, entgegnete Riley, »und kann jederzeit einen Schuss in die Höhe machen. Nächstes Jahr um diese Zeit bin ich einen Kopf größer als Sie, Miss.«


  »Freut mich zu hören, Kleiner. Aber bis dieser große Tag anbricht, hast du eine Hand, um zu essen und dich am Hintern zu kratzen. Allerdings würde ich dir empfehlen, erst zu essen.«


  Nun, da der Junge gefesselt war, schob Chevie einen Stuhl in die offene Tür, damit sie den Kapselraum im Blick behalten konnte, für den Fall, dass noch irgendwas aus der Vergangenheit kam.


  Riley ruckte ein paarmal an der Kette, um zu prüfen, wie fest sie war, und Chevie grinste.


  »Das machen alle, aber ich versichere dir, diese Handschellen halten einer Zugkraft von knapp zweihundert Kilo stand, du verschwendest also nur deine Zeit.« Sie schüttelte den Kopf. »Überhaupt wird hier heute verdammt viel Zeit verschwendet.«


  Plötzlich hatte Riley einen dicken Kloß im Hals, und fast im gleichen Moment schämte er sich deswegen. Weinen würde ihn nicht vor Garrick retten; jetzt war Haltung angesagt. »Miss, Sie müssen mich losmachen, bevor er hierherkommt.«


  Chevie zwirbelte den Stuhl auf einem Bein herum, setzte sich rittlings darauf und stützte die Arme auf die Rückenlehne.


  »Ja klar. Er. Der Tod, oder was? Er ist der Tod, und der Tod kommt dich holen. Der große Buhmann.«


  »Nein, kein Buhmann. Garrick ist aus Fleisch und Blut. Er hat Gelbblut auf dem Gewissen, und uns bläst er auch das Licht aus, wenn wir nicht die Beine in die Hand nehmen und von hier verschwinden– wo immer ›hier‹ auch sein mag.«


  Fast tat Chevie der schmutzige Straßenjunge leid, bis sie sich daran erinnerte, wie sie ihn zum ersten Mal zu Gesicht bekommen hatte. »Jetzt pass mal auf, Kleiner. Wie wär’s, wenn wir diesen geheimnisvollen Unbekannten mal für eine Weile vergessen und uns darauf konzentrieren, warum du den alten Mann umgebracht hast?«


  Riley schüttelte den Kopf. »Ich war’s nicht, Miss. Ehrenwort. Das war Garrick.«


  Chevie hatte ein ziemlich gutes Gespür für Menschen, und das Gesicht dieses Jungen war offen, mit buschigen Augenbrauen, einem spitzen Kinn und einem Wust von Haaren, deren Farbe man vor lauter Dreck nicht erkennen konnte. Seine Augen waren leuchtend blau, zumindest das rechte; das linke schien nur aus einer riesigen Pupille zu bestehen. Kurzum: das unschuldige Gesicht eines Kindes, nicht das eines Mörders. Es sei denn, er war ein Psychopath.


  »Ach ja, Garrick. Der Tod. Oder der große Unbekannte.«


  »Sie machen sich über mich lustig, Miss. Sie denken, ich wäre ein Lügner.«


  Chevie runzelte die Stirn. »Hör auf, mich Miss zu nennen, Kleiner. Da komme ich mir vor wie eine Großmutter. Nenn mich Agent Savano. Aber glaub ja nicht, wir wären jetzt Freunde. Ich bin bloß höflich, und ich will dich nicht verurteilen, solange ich nicht alle Fakten kenne. Und um deine geografische Frage zu beantworten: Wir befinden uns in London, England.«


  Diese Nachricht schien den Jungen zu verwirren. »In London? Wirklich? Aber dann ist er schon hier. Wir haben keine Zeit, Agent Sa-va-no. Wir müssen verschwinden. Können Sie die orangerote Magie heraufbeschwören?«


  Orangerote Magie. Agent Orange, dachte Chevie, und endlich machte es Klick. Jetzt verstehe ich.


  »Hör zu, Kleiner. Wenn es diesen Garrick wirklich gibt, und wenn er am anderen Ende der orangeroten Magie geblieben ist, kann er nicht hier auftauchen, ganz egal was passiert. Verstehst du?«


  Doch die Augen des Jungen verloren nichts von ihrer wilden Angst. »Sie kennen Garrick nicht. Der setzt Himmel und Hölle in Bewegung. Vor allem die Hölle.«


  Chevie schnaubte. »Du bist ganz schön melodramatisch. Wie heißt du eigentlich? Ich kann dich ja nicht die ganze Zeit Kleiner nennen.«


  »Ich heiße Riley«, erwiderte der Junge.


  »Soundso Riley? Oder Riley Soundso?«


  Riley zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht, Agent Savano. Und Garrick wusste es auch nicht. Ein Name reichte wohl. Auf dem Zettel, der bei mir lag, stand nur: Das ist Riley, ein Waisenkind, das Hilfe braucht. Kümmern Sie sich um ihn. Ich wäre um ein Haar von Kannibalen gekocht worden, als er mich fand. Er hat sie allesamt umgebracht, und den letzten hat er gezwungen, ein Stück von seinem eigenen Bein zu essen, zur Strafe.«


  »Ziemlich unsympathisch, dieser zaubernde Tod und angebliche Zeitreisekiller.«


  Riley seufzte. Diese junge Frau verschätzte sich gründlich, was Garrick anging, aber woher sollte sie es auch besser wissen? Garrick war eine höchst ungewöhnliche Persönlichkeit, und niemand wusste, was sein Zorn ausrichten konnte, wenn er es nicht selbst erlebt hatte. Er, Riley, würde sich einen Plan zurechtlegen müssen, und vielleicht war es hilfreich, seine Bewacherin ein wenig abzulenken, damit er Zeit zum Nachdenken gewann. Er richtete sich halb auf und deutete mit dem Kopf auf die Tätowierung, die Agent Savanos Oberarm schmückte.


  »Was bedeutet diese Pfeilspitze? Sind Sie eine Matrosin?«


  Chevie tippte auf das blaue Zeichen. »Das ist ein Chevron, und danach bin ich benannt, aber die Geschichte erzähle ich dir ein andermal, vielleicht wenn ich dich im Gefängnis besuche.«


  Die junge Frau war nicht auf seine List hereingefallen.


  »Ich bin unschuldig, Miss– Agent Savano. Sie müssen mich freilassen.«


  Chevie stand auf und zwirbelte den Stuhl erneut unter ihrer Hand. »Darüber reden wir, wenn ich das Video gesehen habe. In einer Stunde bringe ich dir was von McDonald’s, und bis dahin bleib schön hier, Zeitreisender.«


  Riley sah zu, wie sich die Tür schloss, und dachte: Zeitreisender?


  Und: Was ist ein Video?


  Und: Warum will sie mir etwas von einem Schotten bringen? Wozu soll das gut sein?


  Dieses Aufräumkommando sah vollkommen anders aus als alle anderen Aufräumkommandos, die Chevie je gesehen hatte. Keine Spur von den weißen Schutzoveralls oder Strampelanzügen, wie die FBI-Leute sie getauft hatten; stattdessen trugen die vier Agenten etwas Neoprenartiges, das ziemlich eng anlag, und waren überraschend muskulös für ein Technikteam.


  Chevie trabte durch den Flur im Keller zu Agent Smart, der sich gerade eine Armbrust umschnallte. »Was sind denn das für Typen? Chemie-Ninjas? Und was haben Sie mit der Armbrust vor?«


  »So viele Fragen, Agent Savano.«


  »Tja, irgendwie bin ich hier die ganze Zeit ein bisschen außen vor. Bis heute hat keiner je was von einem Zeitreisen-Zeugenschutzprogramm erwähnt, und jetzt hüpfen alle ohne mich in die Vergangenheit.«


  »Sie haben keine Ausbildung für Zeitreiseneinsätze, Chevie. Diese Männer schon, und außerdem haben sie jede Menge Kampferfahrung. Und was unsere Ausrüstung angeht: Die Anzüge sind auf Hanfbasis hergestellt und bauen sich bei Kontakt mit der Außenluft sofort ab, und die Waffen sind High-End-Technologie, aber mit altmodischem Design, damit die Einheimischen nicht stutzig werden, falls wir welchen begegnen. Wir reisen zurück, räumen auf und kommen wieder hierher. Und falls etwas am Einsatzort zurückbleibt, gibt es keinen Dominoeffekt.«


  »Apropos Dominoeffekt: Warum reisen Sie nicht ein bisschen weiter in die Vergangenheit und retten Ihren Vater? Jetzt, wo Sie seinen Timekey haben und genau wissen, wo er war.«


  Agent Smart schüttelte den Kopf. »Sie haben die Akte nicht zu Ende gelesen, stimmt’s, Chevie? Wurmlöcher haben eine konstante Länge, und zwar auf die Nanosekunde genau. Sie sind wie ein Strohhalm– wenn Sie das vordere Ende bewegen, bewegt sich auch das hintere Ende. Wenn hier also eine Stunde vergangen ist, dann ist dort ebenfalls eine Stunde vergangen. Dieses spezielle Wurmloch misst gut hundertfünfzehn Jahre und genauso weit gehen wir auch zurück.«


  »Wie lange werden Sie fort sein?«


  »Nicht lange. Maximal zehn Minuten. Falls es länger dauert, sind wir tot, und dann schalten Sie hier alles ab, bauen die Kapsel auseinander und fliegen zurück nach Kalifornien.«


  »Na, das nenne ich positives Denken. Und was erzählen wir der Feuerwehr diesmal?«


  Smart zog sich eine Schutzmaske über den Kopf. »Kein Problem. Ich habe die Dämpfer aktiviert; diesmal gibt es keinen Stromausfall.«


  Chevie musterte die fünf Männer, die von Kopf bis Fuß in gepolsterten schwarzen Schutzanzügen steckten und bis an die Zähne bewaffnet waren.


  »Sie sehen ziemlich futuristisch aus, trotz der altmodischen Hardware. Was ist, wenn Sie erwischt werden, bevor der Hanf sich auflöst? Der Junge, Riley, schwört, dass da drüben irgendein gefährlicher Killer wartet.«


  Smarts Stimme klang dumpf, wegen des Filters vor seinem Mund. »Ach ja, der große Unbekannte. Das ist eine klassische Übertragung, Savano. Gib ihm die Schuld. Und selbst wenn da drüben wirklich ein mordlüsterner Bösewicht lauert, werden meine Jungs schon mit ihm fertig.«


  Das glaubte Chevie ihm sofort. Die Typen sahen aus, als könnten sie ein ganzes Land außer Gefecht setzen.


  »Was ist, wenn es ein Erdbeben gibt, und Ihre Jungs stecken im Schutt fest?«


  »Dafür ist der rote Knopf da. Allerdings haben diese Anzüge schon etliche Jahre im Schrank gelegen– ich hoffe, die Quecksilberschalter funktionieren noch.«


  Bei diesem Satz wurde Chevie plötzlich klar, wie ernst die Lage war.


  »Selbstzerstörung?«, fragte sie. »Das ist nicht Ihr Ernst, oder? Wir sind hier doch nicht in einer Folge von Twilight Zone.«


  Agent Smart lachte leise. »Doch, Chevie. Sind wir.«


  Chevie lachte nicht. Sie besaß durchaus Humor, aber Witze über Selbstzerstörung waren nicht nach ihrem Geschmack.


  »Ich soll also hier sitzen und Däumchen drehen, während ihr Macho-Nerds loszieht und Dominosteine zurechtrückt?«


  Smart sah sie überrascht an. »Macho-Nerds? Dominosteine zurechtrücken? Wissen Sie was, Agentin Savano? Ich glaube, Sie haben genau verstanden, worum es hier geht, und damit hatte ich, ehrlich gesagt, nicht gerechnet. Bei manchen Leuten ist der stärkste Muskel in ihrem Abzugfinger, aber Sie haben in dieser stressigen Situation bemerkenswert Haltung bewahrt, und das ohne irgendwen zu erschießen.«


  Chevie starrte ihn an. Machte Smart sich über sie lustig? Oder war er irgendwie ferngesteuert?


  »Sind Sie sicher, dass Sie diesen Einsatz leiten sollten? Vielleicht ist es Zeit, Sie abzulösen?«


  Plötzlich zogen die vier Ninja-Nerds ihre Dienstwaffen aus den Holstern am Garderobenhaken.


  »Mit solchen Bemerkungen sollten Sie vorsichtig sein«, bemerkte Felix. »Dieser Einsatz ist ziemlich wichtig. Niemand ist scharf darauf, am Ende nicht mehr zu existieren, weil mein Vater den Zeitstrahl verunreinigt hat.«


  Doch Chevie ließ sich nicht einschüchtern. »Meinetwegen, aber sagen Sie Ihren Jungs, wenn sie zurückkommen, knöpfe ich sie mir im Trainingsraum vor, und zwar jeweils zwei auf einmal.«


  Die Männer vom Aufräumkommando senkten die Waffen und sahen Chevie verdutzt an, wie ein Rudel Löwen, das von einer kleinen Maus herausgefordert wird.


  »Gesprächig sind sie ja nicht gerade, Ihre Spezis.«


  Smart klappte mehrere Laptops auf, die auf einem Metalltisch standen. Dicke Kabel liefen von der Rückseite der Computer zur WARP-Kapsel. Rasch tippte er lange Codesequenzen ein.


  »Deshalb schätze ich die Jungs, Agentin Savano. Sie tun einfach ihren Job, ohne langes Gerede.«


  Die Laptops waren alt und klobig, mit erhabenen Buchstaben auf den Tasten, die grün leuchteten und nicht in der üblichen QWERTZ-Reihenfolge angeordnet waren. Chevie berührte eine davon, um zu überprüfen, ob sie womöglich aus Holz waren.


  Smart schlug ihre Hand weg. »Nicht an der Ausrüstung herumfummeln«, ermahnte er sie. »Das hier ist uralte, alternative Technik. Dafür gibt es keine Ersatzteile mehr.«


  »Kein Problem, ich habe noch ein paar Holzknöpfe in meinem Zimmer.«


  Smart ignorierte ihre Bemerkung und fuhr mit seinem Systemcheck fort. Während er tippte, erwachte die Kapsel zum Leben, begann zu vibrieren und zu zischen wie ein sehr alter Kühlschrank. Die Reihen von Lämpchen leuchteten in komplizierten Mustern auf, und die dicken Stromkabel summten und bebten unter der Kraft der vielen Megawatt. An einigen Stellen schmolz die Gummiummantelung, sodass die knisternden Drähte bloßlagen.


  Das Ganze erinnerte Chevie an alte Science-Fiction-Filme, die sie im Fernsehen gesehen hatte.


  So stellten sich die Filmleute im vorigen Jahrhundert die Zukunft vor. Bunt und voller Spezialeffekte.


  Aus mehreren Knubbeln der Kapsel schossen Laserstrahlen hervor, die sich miteinander verbanden, bis sie ein Netz um die Kapsel bildeten.


  Laser?, dachte Chevie. Das Ding ist wirklich eine Zeitmaschine. Ich komme mir vor, als hätte mich jemand in die Siebziger zurückgebeamt.


  Es dauerte mehrere Minuten, bis die Kapsel warm gelaufen war. Dann sprangen ruckelnd und stotternd sechs Elektromotoren an der Basis an. Mittlerweile war Chevie ziemlich froh, dass sie nicht zu dem Team gehörte, das gleich hineinsteigen sollte, um sich dematerialisieren zu lassen. Schließlich schwebte die Kapsel ein paar Zentimeter über der Trägerstation, und die vielen Lämpchen leuchteten in einem gleichmäßigen Rhythmus, bis auf ein paar, die mit leisem Knall durchbrannten.


  »Okay!«, brüllte Smart über den Maschinenlärm hinweg. »Wir haben siebenundneunzig Prozent Stabilität. Das genügt.«


  Siebenundneunzig Prozent?, dachte Chevie. Ich wette, die Typen vom Aufräumkommando haben den Affenarm nicht gesehen, sonst würden sie erst bei hundert Prozent starten.


  Die Männer in den schwarzen Schutzanzügen kletterten durch die Luke in die Kapsel und setzten sich auf eine niedrige Bank, die rundum an der Wand entlanglief. Sie mussten sich ziemlich zusammenkauern und sahen trotz ihrer martialischen Ausrüstung plötzlich nicht mehr ganz so tough aus. Chevie musste daran denken, wie ihr kleiner Pflegebruder mal mit seinen Freunden über Nacht im Garten gezeltet hatte– ganz die kühnen Abenteurer, bis nachts um zwei etwas an der Zeltwand geschabt hatte.


  Smart gab Chevie den Timekey, den er in der Hand hielt. »Ich habe welche für mich und das Team geklont, aber das ist das Original mit allen Zugangscodes. Außerdem steckt die gesamte Geschichte des Projekts in diesem Schlüssel. Verlieren Sie ihn nicht.«


  Chevie hängte sich den Schlüssel um den Hals. »Ich werde ihn unter mein Kopfkissen legen, neben das Foto von Ihnen.«


  Smart hob seine Maske an, und sie sah, dass er zum ersten Mal in den neun Monaten wirklich lächelte. »Sie werden mir fehlen, wenn das hier vorbei ist, Savano. Keiner von den Männern traut sich, so freche Sprüche abzulassen. Aber ich warne Sie, wenn Sie das hier versieben, sorge ich dafür, dass Sie in das Büro in Murmansk versetzt werden.«


  »Wir haben gar kein Büro in Murmansk.«


  »Doch, haben wir … Aber es steckt ganz tief unter dem Eis.«


  »Schon kapiert. Keine Sorge, Felix. Der Junge ist hinter Schloss und Riegel, und ich lasse niemanden an den Timekey heran.«


  Smart zog seine Maske wieder herunter. »Gut. Dann können Sie in zehn Minuten mit einem Empfehlungsschreiben und einer sauberen Akte die Heimreise antreten. Aber falls irgendwelche Fremden aus der Kapsel kommen, denken Sie an Ihre Ausbildung: Immer auf die Brust zielen.«


  »Ja, ich weiß«, sagte Chevie. »Immer auf die Brust. Das größte Ziel.«


  Sie gaben sich die Hand, was Chevie lieber vermieden hätte– nicht wegen irgendeiner Bakterienphobie, sondern weil sie während der endlosen, öden neun Monate eine Vorliebe für Actionfilme entwickelt hatte und wie jeder eingefleischte Fan weiß, stirbt der Typ in der Nebenrolle meistens, sobald sich zwei Polizisten nach anfänglicher Abneigung anfreunden.


  Und wer hier die Nebenrolle hat, dachte sie, bin ich.


  Nun kletterte auch Smart in die Kapsel und zwängte sich zwischen die Männer des Teams.


  Er zählte mit den Fingern von fünf rückwärts, dann streckten alle ihre Hand in die Mitte. Als sie sich berührten, tippte Smart mit der anderen Hand auf den Timekey, der um seinen Hals hing. Die Kapsel erglühte in orangerotem Licht, und ein lautes Zischen ertönte, das augenblicklich in sich zusammenfiel und ein Vakuum erzeugte, so stark, dass Chevie den Sog von ihrem Platz am Computertisch spürte.


  Der Lärm erreichte Orkanstärke, und Smart und seine Männer begannen zu vibrieren, als ihre Moleküle auseinandergerissen wurden. Sie färbten sich orange und lösten sich in einzelne Blasen auf, die im Innern der Kapsel wie in einem Wirbelsturm umeinanderkreisten und immer schneller wurden. Chevie hätte schwören können, dass sich in den Blasen Körperteile widerspiegelten.


  Aber woher? Subatomia?


  Das Wurmloch öffnete sich wie ein Abflussrohr aus Licht, ein wenig kleiner, als Chevie erwartet hatte, wenn sie ehrlich war, aber dennoch groß genug, um die Atome des Aufräumkommandos und dessen Leiters in sich aufzusaugen. Die Blasen wirbelten in einer Spirale nach unten und drängten sich in den pulsierenden weißen Kreis am Boden der Kapsel. Er schimmerte wie ein Silberdollar, dann begann er sich um seine Achse zu drehen, und bei jeder Umdrehung schoss ein gleißend heller Lichtstrahl durch den Keller.


  Chevie kniff die Augen zusammen. Als sie sie wieder öffnete, hatte sich das Wurmloch geschlossen, und in der Luft hing eine kleine Rauchwolke in Form eines Fragezeichens.


  Gleichfalls, dachte Chevie, während sie vorsichtig hinter dem Computertisch hervorkam und in die Kapsel spähte. Drinnen war es kalt, und an den Stahlwänden hingen vereinzelte Kleckse aus orangerotem Glibber.


  Ich hoffe, das waren keine wichtigen Körperteile.


  Keine Spur von Smart und seinen Leuten.


  Bis zu diesem Moment habe ich Oranges Geschichte nicht geglaubt, erkannte Chevie. Keine Sekunde. Und ich bin nicht mal sicher, dass ich sie jetzt glaube.


  Doch ihr Partner war eindeutig verschwunden, ob nun, wie geplant, in ein Wurmloch oder, von altmodischen Laserstrahlen verdampft, ins Jenseits.


  Darüber kann ich mir Gedanken machen, wenn ich zu Hause in Malibu bin. Bis dahin ist professionelles Verhalten angesagt.


  Chevie beschloss, die zehn Minuten dazu zu nutzen, sich das Video auf Smarts Timekey anzusehen. Vielleicht gab es da ja noch etwas, das sie ihrem Bericht hinzufügen konnte. Und wer weiß, schließlich gab es ja den Hauch einer Chance, dass Riley die Wahrheit sagte. Doch selbst wenn es so war, wie er behauptete, bestand nicht die geringste Gefahr, dass der Buhmann, vor dem er sich so fürchtete, in die Zukunft kam.


  Plötzlich sah sie wieder Rileys Gesicht vor sich: die weit aufgerissenen blauen Augen, die rußverschmierte Stirn.


  Der setzt Himmel und Hölle in Bewegung. Vor allem die Hölle.


  Ein Schauer überlief sie. Vielleicht sagte der Junge nicht die Wahrheit, aber er glaubte felsenfest daran, dass er es tat.


  Alt-Tech


  Bedford Square, Bloomsbury, London. 1898


  Albert Garrick summte ein Wiegenlied, gelernt auf dem Schoß einer Irin, die sich damals in jener dunklen Zeit als Amme für das halbe Armenviertel von Old Nichol verdingt hatte. Wenn es eine Gewissheit gab, die Garrick fest verankert in seinem Innern trug, dann die, dass er niemals ins Old Nichol zurückkehren würde, nicht einmal um dem Henker zu entgehen.


  Eher baumle ich am Galgen, als dass ich in diese Jauchegrube zurückgehe, schwor er sich lautlos mit zusammengebissenen Zähnen, wie er es in den meisten Nächten tat.


  Und in diesem Fall war das Wort Jauchegrube nicht nur die Übertreibung eines Geschichtenerzählers. Direkt neben dem Armenviertel lag die städtische Kloake, und die Gegend war zwar vom Großen Brand im siebzehnten Jahrhundert verschont geblieben, aber seither nie modernisiert worden. Eine Jauchegrube, im wahrsten Sinn des Wortes. Ein großer Pfuhl der Verwesung, durchsetzt von Schweineställen, halb zerfallenen Hütten und Dunghaufen, wo die Luft geschwängert war vom beißenden Geruch der Industrie und vom Geschrei hungriger Säuglinge.


  Die Hölle auf Erden.


  Während Albert Garrick so vor sich hin summte, flatterten die Worte aus den dunklen Schatten seiner Vergangenheit herbei und er sang sie mit einer wohlklingenden Tenorstimme:


  Ein kleines Wurm, dann zehn, dann zwanzig,


  gierig ist der Tod, und meine Milch wird ranzig.


  Vor Kurzem noch war meine Börse gut gefüllt,


  jetzt bettle ich, damit man meinen Hunger stillt.


  Garrick stieß ein bitteres Lachen aus. Ein Wiegenlied aus der Zeit der Cholera, kaum dazu geeignet, die Ängste eines kleinen Jungen zu beruhigen, und oft hatte es ihn wach gehalten, statt ihn in den Schlaf zu wiegen. Aber Garrick hatte seine Mutter und acht Geschwister an die Krankheit verloren, und sie hätte auch seinen Vater und ihn erwischt, hätte sein schlauer Dad nicht eines Nachts in einer dunklen Gasse dem Hausmeister des Adelphi die Gurgel durchgeschnitten und am nächsten Morgen seinen Posten am Theater übernommen. Der Hausmeister war der beste Freund seines Vaters gewesen, aber es ging um Leben oder Tod, und die Themse quoll damals über von besten Freunden. Fast jede Flut spülte jemandes Busenfreund an die schlammigen Ufer von Battersea.


  Über ein Jahr lang hatten Vater und Sohn in einer verborgenen Kammer hinter dem grünen Salon des Adelphi geschlafen, bis sie sich eine Bleibe weit weg vom Old Nichol leisten konnten.


  Garrick kniete sich auf den kunstvollen Teppich mit Lilienmuster vor ihm, verbannte die Erinnerungen an seine Vergangenheit und konzentrierte sich auf die Ereignisse dieser Nacht. Sorgfältig legte er seine Messer auf dem Teppich aus, sodass die Spitzen der Klingen sich auf der Blüte in der Mitte trafen. Insgesamt waren es sechs, darunter ein Stilett, ein selbst gebasteltes Messer und ein Shuriken-Wurfmesser mit vier Klingen, aber Garricks Lieblingsstück war das gezackte Fischermesser, das er seit seiner Kindheit unter dem Kopfkissen hatte.


  Zärtlich strich er über den Holzgriff. Tatsächlich lagen ihm seine Messer mehr am Herzen als irgendein Mensch, den er kannte. Einmal hatte er sogar den Galgen riskiert, weil sein Lieblingsmesser im Gewirr der Eingeweide eines seiner Opfer verschwunden war und er es unbedingt zurückhaben wollte.


  Aber für ein wenig Magie würde ich sogar dich opfern, gestand er dem Messer. Mit Freuden und ohne zu zögern.


  Garrick wusste, dass Männer hierherkommen würden, wenn ihr Zauberer als tote Hülle zu ihnen zurückkehrte. Das hatte der Alte angekündigt– wenn ihr mir etwas antut, dann werden Männer kommen, um sich davon zu überzeugen, dass ihr mir nicht meine Geheimnisse genommen habt–, und Garrick glaubte ihm. Bei den Geheimnissen des alten Mannes ging es um Magie, und die Männer würden kommen, weil Magie Macht bedeutete, und Macht bedeutete Wissen. Und wer das Wissen beherrschte, beherrschte die Welt. Es war gefährlich, wenn Wissen unkontrolliert herumschwirrte, und deshalb würden Männer kommen.


  Im Schornstein flatterte plötzlich ein Schwarm Fledermäuse auf, und ihre Flügel machten Geräusche wie der Pinsel eines Gerbers. Vielleicht spürten sie etwas? Vielleicht nahte der große Augenblick?


  Kommt, Götter der Magie. Kommt und lernt Albert Garricks Klinge kennen. Dann werden wir sehen, ob ihr wie Männer sterbt.


  Garrick steckte seine Messer wieder ein und versteckte sich im Schatten der großen Standuhr.


  Wenn ein Zeitreisender das Wurmloch verlässt und der Quantenschaum sich wieder verfestigt, erlebt der Reisende einen kurzen, schnell vergessenen Augenblick vollkommener Klarheit und Einheit mit der Welt.


  »Alles ist eins, und alles ist meins«, wie Charles Smart bei seiner berühmten Gastvorlesung an der Columbia University so treffend gesagt hatte. »Wenn sich diese kleinen virtuellen Partikel auflösen, verschmilzt der Mensch buchstäblich mit dem Universum.«


  Natürlich war das nur eine Vermutung, da es keinen Beweis für diese kurzen Momente des Einsseins gab; dafür waren sie zu kurz, und bisher war es auch nicht möglich, sie in irgendeiner Weise aufzuzeichnen. Dennoch hatte Professor Smart recht: Diese »Zen-Pause« existierten, und die fünf Zeitreisenden erlebten sie, als ihr Körper wieder feste Form annahm, staunend wie Kinder bei einem Feuerwerk.


  Das Team stand auf dem Bett, da Charles Smart dies als Zielort programmiert hatte, umwabert von einer Wolke aus orangerotem Licht, die wieder in das Wurmloch zurückgesogen wurde.


  »Wow«, sagte der vorderste Mann, die Armbrust lässig über der Schulter. »Versteht ihr jetzt die Parallelen zwischen Einstein und Daffy Duck? Dieser Enterich wusste, wovon er sprach.«


  Normalerweise hätte diese Phase kosmischer Weisheit noch ungefähr acht Sekunden länger gedauert, doch Garrick erkannte instinktiv, dass das Schicksal ihm vermutlich nie wieder eine solche Gelegenheit präsentieren würde. Wie ein tollkühner Todesteufel sprang er aus seinem Versteck auf das Himmelbett, wo seine Gegner wie Lämmer auf der Schlachtbank standen.


  Na, dann schießt doch mal los, Jungs, dachte er.


  Garricks Angriff zerstörte den Kokon seliger Harmonie, und die Männer des Aufräumkommandos waren schlagartig hellwach und auf der Hut– alle, bis auf Felix Smart, der noch von Quantenpartikeln umschwirrt war, sodass seine Extremitäten sich bogen und verzerrten, als wäre er unter Wasser.


  Garrick genoss seinen ersten Hieb, da sofort warmes rotes Blut floss. Er hatte befürchtet, dass seine Klinge auf irgendeine Schutzkleidung stieß, doch obwohl das Material des seltsamen schwarzen Anzugs ungewöhnlich zäh war, konnte es der Schärfe seines treuen Fischermessers nicht standhalten. Der Mann, der irgendetwas über Enten gesagt hatte, sank mit durchstoßenem Herzen auf die Laken. Der zweite Neuankömmling nahm eine Art Boxerhaltung ein und versetzte Garrick einen blitzschnellen Faustschlag in den Solarplexus.


  Der Auftragsmörder stieß ein Ächzen aus– nicht vor Schmerz, sondern vor Überraschung. Diese dunklen Dämonen waren schnell, aber das hatte nichts mit Zauberei zu tun, und es würde schon deutlich mehr Kraft brauchen, um den flachen Muskelpanzer von Garricks Torso zu durchdringen.


  Garrick hatte viele verschiedene Kampfkünste studiert, von cornischem Ringen bis zu Okinawa-Karate, und er nahm sich von allen, was er gebrauchen konnte. Dazu kam noch seine ganz persönliche Spezialität: Fingerfertigkeit. Sein Stil konnte weder eindeutig nachgewiesen noch abgewehrt werden, denn es gab nur einen Meister und einen Schüler.


  Der Zauberer nutzte seine besondere Fähigkeit und wechselte das Messer in die linke Hand. Der zweite schwarze Mann folgte der Bewegung aufmerksam, dabei entging ihm jedoch der Wurfspieß, der wie aus dem Nichts aus Garricks rechter Hand spross.


  Als der Mann in Schwarz aus dem Augenwinkel das tödliche Funkeln bemerkte, steuerte der Spieß bereits sein Ziel an– jedoch nicht den zweiten Mann, sondern den dritten.


  Der zweite Mann begriff zu spät, was sich abspielte, und sah nur noch, wie der Wurfspieß die Brust seines Kameraden durchbohrte, da schlitzte ihm schon das Fischermesser die Kehle auf.


  So viel Blut, dachte Garrick. Ein Meer von Blut.


  Drei Männer des Aufräumkommandos waren bereits ausgeschaltet. Der vierte beschloss, lieber anzugreifen, als sich einfach abschlachten zu lassen. Der Kerl war ein echter Kraftbolzen, der im ganzen FBI bekannt war, weil er mal bei einer Kneipenprügelei in Las Vegas einen Boxweltmeister k.o. geschlagen hatte. Er landete einen blitzartigen rechten Cross, der einen Elefanten umgehauen hätte, und legte sich im Geist bereits die nächsten drei Schläge zurecht.


  Doch die brauchte er nicht mehr. Garrick duckte sich unter dem Hieb hinweg, ließ den Mann über seinen Rücken rollen und empfing ihn auf der anderen Seite mit seinem selbst gebastelten Messer. Der Agent war nicht sofort tot, aber es würde nicht lange dauern.


  Nun war nur noch einer übrig, der mit der Wolke aus magischem Licht. Der Mann mit der wahren Macht. Garrick merkte, wie ihm das Wasser im Mund zusammenlief.


  Wie sollte er ihm die Magie stehlen? Wie ging so etwas? Vielleicht mit einem Zauberspruch? Oder brauchte er dafür ein Pentagramm? Alles, was er in der Vergangenheit ausprobiert hatte, um wenigstens einen Funken Magie aus dem Äther zu saugen, erschien ihm nun völlig absurd. Kerzen und Kräuter, Tieropfer. Er war wie ein kleines Kind gewesen, das in der Dunkelheit umhertapste. Doch nun hatte er wahre Macht direkt vor seiner Nase, er musste sie sich nur nehmen.


  Garrick steckte das Messer weg und tauchte seine eisigen Finger in das orangerote Licht, bis sie den Hals des Mannes ertasteten. Die Sehnen wirkten zäh wie ein Henkersseil, doch sie waren weich wie Butter. Er sah, wie seine Finger mit dem Körper des Mannes verschmolzen, und gleichzeitig spürte er, wie sich ihre Seelen verwoben.


  Ich kenne diesen Mann, dachte er überrascht. Und er kennt mich.


  Mit einer Hand riss Garrick dem Fremden die Maske ab, um das Wissen einzufordern, das er nicht in dessen Geist finden konnte. »Sag mir, woher du deine Magie bekommst«, befahl er. »Verrate mir deine Geheimnisse.«


  Der Mann wirkte wie betäubt. Seine Augen waren offen, aber er sah nichts, sein Blick war weich und verschwommen. Diesen Blick kannte Garrick, er hatte ihn bei Soldaten gesehen, die aus der Betäubung aufwachten.


  Ich kenne dich, Albert Garrick, sagte der Mann, obwohl seine Lippen sich nicht bewegten. Ich weiß, was du für einer bist.


  Als Garrick den Gedanken von Felix Smart lauschte, hatte er den Eindruck, er wäre eins mit diesem Mann. Smarts gesamtes Leben wurde ihm, zu einer bitteren Tablette zusammengepresst, in den Rachen gestopft. Erinnerungen explodierten in ihm, eindringlicher als seine eigenen. Er schmeckte Blut und Schweiß, roch Schießpulver und verwesendes Fleisch und spürte seine eigene verborgene Scham und Reue, der er sich nie zu stellen gewagt hatte.


  Das ist die Magie, erkannte er, während sich sein vergangenes Leben wie ein Wurm in seine Eingeweide fraß. Zu sehen, zu wissen.


  »Gib sie mir«, sagte er und verstärkte seinen Griff um den Hals des Mannes. »Ich will alles, hörst du?«


  »Sie haben dich nach Afghanistan geschickt«, stieß der Mann mühsam hervor.


  Garrick war so überrascht, dass er tatsächlich darauf einging.


  »Das wissen nicht viele, Schottenmann. Ich habe für die Königin zur Waffe gegriffen, meinen Teil getötet und bin als Held zurückgekommen.« Dann schüttelte er den Kopf, um den anderen Mann aus seinen Erinnerungen zu vertreiben. »Hör auf mit dem Gefasel und verrate mir deine Geheimnisse.«


  Der Mann schloss die Augen; er wirkte traurig. »Das kann ich nicht. Und da ich weiß, was du vorhast…«


  Garrick sah, wie seine Hand sich einem roten Knopf an seinem Gürtel näherte, und packte ihn am Unterarm.


  In dem Moment schloss sich ein Quantenkreis, und auf allen Ebenen wurden Informationen ausgetauscht. Wissen, Geheimnisse und die Essenz ihres Wesens– alles wirbelte zwischen den beiden im Kampf verbundenen Männern hin und her. Garrick hatte Mühe, in diesem Sturm der Erkenntnis sein Ich nicht zu verlieren. Er sah und verstand alles, von Amöben bis zu Mikrowellen. Er nahm sich selbst als eine Ansammlung flirrender Neutronen wahr und begriff das Konzept. Er sah die Oberfläche des Mondes, eine von Dinosauriern beherrschte Erde, streichholzschachtelgroße Computer, den schottischen Wissenschaftler, das junge Shawnee-Mädchen und den Jungen, Riley.


  Riley, dachte er, doch der Gedanke schlitterte sofort auf einer Woge Quantenschaum davon. Als Garrick den Kopf abwandte, um dem Gedanken nachzusehen, nutzte der Schotte seine Unaufmerksamkeit und drückte auf den roten Knopf an seinem Gürtel.


  Garrick spürte die Bewegung von Quecksilber, roch explosive Chemikalien und wusste, dass es nur eine Möglichkeit gab, dem Tod vielleicht noch zu entrinnen. Er presste mit der Hand Felix Smarts Luftröhre zusammen und stürzte sich zusammen mit ihm in den kleinen pulsierenden Lichtkreis in der Mitte des Bettes.


  Es schien kaum möglich und widersprach aller Erfahrung, dass zwei ausgewachsene Männer in diese winzige Öffnung passten, doch das Wurmloch war reine Physik und tat, was es tun sollte: Es dematerialisierte die beiden kämpfenden Männer, und zwar genau in dem Moment, als die Anzugbombe explodierte.


  Charles Smart, der Pate der Zeitreise, hatte in seiner berühmten Columbia-Vorlesung spekuliert, wenn sich im Quantenstrom eine spontane Energieverschiebung ereignete, könnte dies eine spektakuläre Wirkung auf die Zeitreisenden haben und– zumindest theoretisch– ein Wesen erschaffen, das über all die Kräfte und Fähigkeiten verfügte, die die Evolution dem Menschen bisher noch nicht verliehen hatte. Oder, wie er sich ausgedrückt hatte: Clark Kent könnte tatsächlich Superman werden.


  Die Welt könnte Superhelden erleben.


  Oder Superschurken.


  Bedford Square, Bloomsbury, London. Heute


  Chevie Savano steckte Charles Smarts Timekey in die seltsam geformte Buchse eines der antiken Computer im Kapselraum.


  Auf dem Bildschirm erschien die Nachricht: AUFWÄRMEN.


  Aufwärmen? Was soll das denn? Das ist doch kein Kopierer.


  Alt-Tech war einer von Felix’ Lieblingsausdrücken. Alternative Technologie. In Wirklichkeit war das alter Schrott, der nicht mehr vernünftig funktionierte.


  Womöglich verlangte dieses Ungetüm als Nächstes noch Benzin.


  Nach einer ganzen Weile flackerte endlich ein Menü auf dem kleinen Bildschirm auf. Das Teil war eins von der Sorte, an denen Computeropas früher Pac-Man gespielt hatten. Das Betriebssystem kannte sie nicht: eine Reihe von Menüs und Untermenüs, die aussahen wie ein Familienstammbaum.


  Tja, ich schätze, selbst Apple und Microsoft haben keine Macht über die Vergangenheit, dachte sie schmunzelnd.


  Anscheinend war alles auf diesem Timekey gespeichert. Die gesamte Projektgeschichte, einschließlich früherer Reisen, Personalakten, Kapselorten und natürlich Professor Smarts Videotagebuch.


  Chevie klickte die Aufzeichnungen der Warnmeldekamera an– die Maus war tatsächlich aus Holz– und scrollte hinunter zu den letzten paar Minuten.


  Das Bild war körnig, und Farben waren in der Dunkelheit kaum auszumachen, aber sie konnte deutlich sehen, wie sich der Junge, Riley, anschlich. Die Augen und Zähne leuchteten in seinem geschwärzten Gesicht, und auch das Messer in seiner Hand war zu erkennen, allerdings nur die Spitze der Klinge.


  Plötzlich leuchtete der Bildschirm grün, und Rileys Gesicht wurde von unten angestrahlt wie das eines Gruselgeschichtenerzählers an Halloween. Immerhin sah der Junge ziemlich schuldbewusst aus, wie er da mitten in der Nacht in das Haus eines alten Mannes schlich, bewaffnet mit einem langen spitzen Messer. Als Riley näher kam, schaltete die Warnleuchte von Grün auf Rot, dann sprang das Bild um, als Professor Smart sich aufrichtete.


  Es gab einen kurzen Wortwechsel, der nicht zu verstehen war, dann stieß Riley zu, und alles färbte sich orange. Ende der Geschichte. Quod erat demonstrandum. Der Fall ist erledigt, die Akte geschlossen.


  Oder?


  Chevie ging noch einmal zurück zu dem Moment, als Riley zustach, und klickte auf Stopp. Irgendetwas war seltsam. Mit Messerkämpfen kannte sie sich aus, und die Haltung des Jungen passte nicht so recht dazu. Er lehnte sich nach hinten, obwohl er sich nach vorne bewegte. Das war nicht gerade einfach. Und der Ausdruck auf seinem Gesicht war pures Entsetzen.


  Entweder ist der Kleine schizophren, oder jemand hat ein wenig nachgeholfen. Doch in dem dunklen Zimmer war sonst niemand. Jedenfalls niemand, den sie sehen konnte.


  Am liebsten hätte Chevie mit der Faust auf den Computer gehauen. Verfluchte Schrottkiste! Ich kann nicht mal das Bild bearbeiten.


  Doch dann hatte sie eine Idee. Vielleicht konnte sie auf diesem Steinzeitgerät keine Bildbearbeitung machen, aber wenn es ihr gelang, das Ganze zu überspielen…


  Sie zog ihr Handy aus dem Hosenbund und machte eine HD-Aufnahme vom Bildschirm. Allein dadurch wirkte das Bild schon ein wenig schärfer, aber es war immer noch dunkel und verschwommen.


  Dunkel und verschwommen– kein Problem.


  Chevie hatte nicht weniger als vier verschiedene Bildbearbeitungs-Apps auf ihrem Handy, und eine davon ließ sie über das Bild laufen.


  In gewisser Weise war es wohltuend, sich mit einer so profanen Aufgabe zu befassen, denn das half ihr, zumindest vorübergehend so zu tun, als wäre dies ein ganz normaler Einsatz.


  Sie befahl dem Handy, das Bild zu schärfen, aufzuhellen und die Farben zu verstärken.


  Ein paar Sekunden später tauchte eine zweite Gestalt aus dem Schatten auf, rechts hinter Riley. Ein hochgewachsener Mann mit leicht gekrümmten Schultern und dunklen, eng zusammenstehenden Augen, die vollkommen ausdruckslos waren, wie die eines Toten. Das Gesicht war nichtssagend, was durch den Ruß noch verstärkt wurde, und Chevie konnte sich nicht vorstellen, dass jemals eine Frau bei seinem Anblick weiche Knie bekommen hatte. Aber die Augen verrieten ihn. Diese toten Augen hatte sie schon mal gesehen, auf den Fotos von den Serienkillern in den Akten der FBI-Akademie.


  Chevie erschauerte.


  So fühlt es sich also an, wenn einem das Blut in den Adern gefriert, dachte sie. Den Ausdruck habe ich schon gehört, aber nie wirklich verstanden.


  Das war der Mann, von dem Riley gesprochen hatte, kein Zweifel. Der Tod, der Zauberer. Der Kerl sah aus, als wäre er zu allem fähig.


  Trotzdem ist es Riley, der das Messer in der Hand hat. Also ist er schuldig.


  Obwohl…


  Chevie doppelklickte auf das Bild, um es zu vergrößern, zentrierte auf Rileys Messerarm und vergrößerte erneut. Alles schien eindeutig. Eine Hand mit einem Messer, ein Unterarm, Faltenschatten am Ellbogen.


  Faltenschatten…


  Sie vergrößerte erneut, bis die einzelnen Pixel zu erkennen waren, und sah, dass die Schatten keine Schatten waren.


  Es sei denn, Falten haben Knöchel.


  Da waren vier lange Finger, die Riley am Arm gepackt hielten und seine Hand führten.


  Der Junge ist unschuldig!, dachte sie und stieß erleichtert die Luft aus, die sie, ohne es zu merken, angehalten hatte.


  Als sie das geschwärzte Gesicht mit den ausdruckslosen Augen betrachtete, war Chevie froh, dass dieser Mann entgegen Rileys Befürchtungen nicht in die Zukunft kommen konnte.


  Trotzdem. Vielleicht sollte ich die Kapsel besser mit geladener Waffe bewachen. Sicher ist sicher.


  Chevie zog den Timekey aus der Buchse und hängte ihn sich um den Hals, damit er nicht verloren ging.


  Sicher ist sicher.


  Den Spruch hatte Spezialagent Lawrence Witmeyer, ihr Boss in L.A., immer wieder gern abgelassen, meist in Verbindung mit irgendwelchen Horrorgeschichten, was alles passieren konnte, wenn man nicht aufpasste oder sich nicht an die Vorschriften hielt.


  Chevie schnaubte. Jetzt benutze ich schon dieselben Spießersprüche.


  Wäre sie nicht so von ihren Spötteleien abgelenkt gewesen, hätte sie vielleicht den leuchtend roten Energieball bemerkt, der im Innern der Kapsel aufglühte, und es noch geschafft, sich vor der Explosion in Deckung zu werfen.


  Dummerweise war sie jedoch abgelenkt, und sie wurde erst aufmerksam, als die Computer ein lautes Warnsignal abgaben, aber da war es bereits zu spät.


  Garrick und Smart fielen zwar gemeinsam in das Wurmloch, aber als getrennte Wesen. Sobald sie drinnen waren, klammerte Garrick sich an sein Bewusstsein, aber Smarts Herz war bereits stehen geblieben, und sein Gehirn fuhr alle Funktionen herunter. Die Explosion der Selbstzerstörungsbombe führte dazu, dass einige Partikel angeregt wurden, die nicht angeregt werden sollten, was den Übergang störte, und das führte wiederum dazu, dass sich nicht nur Smarts letzte Bewusstseinsneuronen, sondern auch einige körperliche Eigenschaften mit denen von Garrick vermischten.


  So entstand in einer Art beschleunigter Evolution ein neues Wesen, mit all den Gaben, die Jahrtausende der Anpassung bringen würden.


  Für eine Zeitspanne, die ihm zugleich endlos und unendlich kurz vorkam, spürte Garrick, wie er sich in dem Wurmloch auflöste. Da er nichts sehen konnte, verbrachte er die Zeit damit, in Smarts Erinnerungen zu stöbern.


  Ich habe Vater und Sohn getötet, erkannte er und bedauerte, dass er für den zweiten Mord kein Geld bekommen würde.


  Der Gedanke an die Bezahlung brachte ihn auf den undurchsichtigen Kerl, der ihn für den Mord an Charles Smart angeheuert hatte.


  Wusste er von der Magie?, fragte er sich.


  Bei einem normalen Einsatz hätte es keine Komplikationen gegeben. Garrick wäre hinein- und wieder hinausgehuscht wie ein Windhauch. Aber diesmal war Riley dabei gewesen, um seinen ersten Mord auszuführen. Es sollte ein Probelauf für den Jungen sein, schlicht und einfach. Garrick hatte das Haus ein paar Tage lang beobachtet und Riley dann durch ein Fenster im Erdgeschoss hineingeschickt. Er hätte niemals seinen Ruf und sein Honorar aufs Spiel gesetzt, wenn er geahnt hätte, dass etwas schiefgehen könnte.


  All diese magischen Ereignisse sind entweder Glück oder Schicksal.


  Obwohl Garrick jetzt nicht mehr an Magie und Schicksal glaubte. Atome kollidierten oder eben nicht, das war alles.


  Atome, dachte er, begeistert über das neue Wissen, das er durch die Vermischung mit Felix Smart erlangt hatte. Ich sehe ihr System vor meinem inneren Auge.


  Diese eigentümliche Verwandlung löste bei ihm weder Angst noch Unbehagen aus. Er wusste jetzt ganz genau, was geschah und was ihn in der Zukunft erwartete. Er war auch nicht enttäuscht, dass die »wahre Magie« gar nicht existierte, denn war es nicht zauberhaft, was gerade geschah? Bedeutete dieses neue Wissen für ihn nicht unbegrenzte Macht? Garrick war viel zu angetan von seinem neuen Zustand, um ins Grübeln zu verfallen.


  Die Zukunft wartet, und mit meinem neuen Bewusstsein werde ich ihr Herrscher sein. 3D-Filme und Computer im Taschenformat. Automatikwaffen und japanische Roboter. Nicht zu fassen.


  Diesmal gab es keine sanfte Materialisierung in dem Haus am Bedford Square, keine ätherischen Nebelschleier und keine zitternden Passagiere in der Kapsel. Diesmal erschien ein Ball aus roter Flüssigkeit, ungefähr so groß wie ein Apfel, der mit einem ohrenbetäubenden Knall und einer enormen Druckwelle explodierte und Fontänen aus Blut im ganzen Keller verteilte. Die Dämpferringe um die Kapsel flogen wie Silvesterböller durch die Luft.


  Chevie wurde hochgewirbelt wie ein Blatt in einem Orkan und durch den gesamten Kellerflur geschleudert, bis sie in einem Stapel ihrer eigenen Umzugskartons landete, die unter der Treppe standen und seit ihrer Ankunft darauf warteten, zusammengefaltet zu werden. Die Kartons polterten auf sie herunter, bis nur noch ein kleines Dreieck übrig war, durch das sie hinausschauen konnte– und das auch nur mit einem Auge, denn Chevies linkes Auge hatte sich bei dem Aufprall geschlossen, und ihre Sinne sehnten sich danach, sie zu verlassen, aber sie kämpfte lange genug dagegen an, um zu sehen, was aus der Kapsel kam.


  Was herauskam, war eine Art Sack aus Fleisch und Knochen, der über den blutverschmierten Boden taumelte und mit sich selbst kämpfte. Chevie sah, wie eine Hand durch die Membran stieß, und von innen presste sich ein Gesicht gegen die zähe Oberfläche.


  »Smart!«, rief Chevie schwach.


  Dann verformte und verzerrte sich das Gesicht, und plötzlich sah sie den Mann aus dem Video vor sich.


  Das ist ein Albtraum. Wach auf, Chevron Savano. Los, aufstehen!


  Falls dies ein Traum war, dann war er unglaublich realistisch und schloss alle ihre Sinne ein, sogar den Geruch.


  Ich kann mich nicht erinnern, dass ich in einem Traum schon mal etwas gerochen habe.


  Doch Chevie wusste, dass es kein Traum war. Dazu war zu viel Blut und undefinierbarer Matsch auf den Fliesen unter ihrer Wange.


  Der Sack voller Körperteile röchelte und schnaufte, und immer wieder schossen Energieblitze aus der Kapsel in ihn hinein. Er schüttelte sich wie ein nasser Hund, bis die Hülle in lauter Kleckse zerriss und die Gestalt eines Mannes zum Vorschein kam. Der Mann kam zum Stehen, dann breitete er die Arme aus und bewegte seine Finger, als wären sie eine wundersame Erfindung.


  Chevie versuchte, sich aufzurichten, doch ihre Beine fanden keinen Halt auf dem Boden, und selbst bei dieser kleinen Bewegung wurde ihr schwindlig.


  Riley. Ich muss den Jungen retten.


  Der Mann schien ihren Gedanken zu hören. Er schüttelte den Rest der zähen Hülle ab, und die gelartigen Kleckse verwandelten sich in eine gasförmige Substanz, die in kleinen Wölkchen zur Decke schwebte.


  Dann erschienen Kleider, buchstäblich Faden um Faden, und krochen wie Würmer über seine fester werdende Haut. Das Outfit war eine seltsame Mischung aus Hanf, schwarzen Overallteilen und einem viktorianischen Überrock, das Ganze gekrönt von einem Bowlerhut, der ebenso fehl am Platz wirkte wie eine Krawatte bei einem Hai.


  »Riley«, sagte der Mann, als wollte er seine Stimme ausprobieren. »Riley, mein Sohn. Ich bin gekommen, um dich zu retten. Ich weiß, wo du eingesperrt bist. Der Futurist Smart hat es mir gezeigt.«


  Smart hat es ihm gezeigt, dachte Chevie, und in ihrem Innern wusste sie, dass das Aufräumkommando nicht mehr lebte.


  Sie erinnerte sich daran, dass sie eine Pistole hatte, die vermutlich im Holster an ihrer Seite steckte, aber der Weg bis dahin schien für ihre Hand viel zu weit. Ihre Kraft reichte gerade noch aus, um ein Auge offen zu halten. Sie sah, wie der Zauberer zärtlich über die Tastatur eines der alten Computer strich, dann wanderte sein Blick zu ihr.


  Er sieht mich, dachte Chevie erschrocken, und sie spürte, wie die Kälte des Kellerfußbodens sie durchdrang.


  Er sah noch einen Moment in ihre Richtung, dann ging er mit zielstrebigen Schritten auf die Zellentür zu.


  Alles in Ordnung. Die Tür ist aus verstärktem Stahl. Selbst der Teufel kommt da ohne Karte oder Code nicht rein.


  Der dämonische Fremde blieb vor dem Nummernfeld stehen, ließ theatralisch die Finger knacken und tippte den Code ein.


  »Abrakadabra«, sagte er, als die Zellentür aufschwang.


  Tut mir leid, Riley, dachte Chevie. Du hast mir die Wahrheit gesagt, und ich habe dich deinem Schicksal überlassen. Verzeih mir.


  Der Mann nahm den Hut ab, als beträte er eine Kirche, zog den Kopf ein und betrat die Zelle.


  Chevie schloss ihr Auge. Sie wollten nicht mitansehen, was jetzt geschah.


  Albert Garrick war buchstäblich ein neuer Mann geworden, als er aus dem Sack und in die Zukunft trat.


  Alles war anders: seine DNA, sein Wortschatz, sein Wissen, seine Haltung, seine Muskelentwicklung, sein Verständnis. Er hatte sogar Shakespeare studiert, oder zumindest hatte Felix Smart das getan. Sein oder nicht sein, mein kleiner Riley. In deinem Fall bin ich noch unentschieden.


  Dann kam Garrick der Gedanke, dass an diesem Ort, an dem er sich materialisiert hatte, eine Gefahr lauern könnte, obwohl Smarts Erinnerungen ihm versicherten, dass die einzige Wachperson ein junges Mädchen war, ein zierliches Ding, das nicht aussah, als könne es großen Schaden anrichten. Andererseits verrieten ihm Smarts Erinnerungen auch, dass sie eine ausgezeichnete Kämpferin war und in der Stadt der Engel einen bemerkenswerten Einsatz gezeigt hatte.


  Und sie hat den letzten Timekey dieses Jahrhunderts, rief er sich ins Gedächtnis. Smarts Erinnerungen waren zwar unversehrt aus dem Wurmloch gekommen, aber der Timekey war nur noch ein Häufchen Asche.


  Unterschätz das Mädchen nicht, ermahnte sich Garrick, sonst wirst du selbst bald zu Staub.


  Garrick verankerte sich entschlossen in der wirklichen Welt und sah sich um. Ein seltsamer Ort, an dem er hier gelandet war: keine Fenster, aber lauter bunte Seile und allerlei Apparate, die an der Wand befestigt waren.


  Kabel und Server, verrieten ihm die Erregungsströme zwischen seinen neuen Nervenenden.


  Die unappetitlichen Spuren von Garricks Reise aus der Vergangenheit waren nicht zu übersehen: Überall war Blut, an den Wänden, auf dem Boden, auf dem Tisch und auf den Apparaten, die darauf standen.


  »Riley«, sagte er, um seine Stimme auszuprobieren. »Riley, mein Sohn. Ich bin gekommen, um dich zu retten. Ich weiß, wo du eingesperrt bist. Der Futurist Smart hat es mir gezeigt.«


  Garrick ging zu den Apparaten. Das ist ein Laptop, dachte er und tippte ein wenig auf der Tastatur herum. Wie bezaubernd.


  Für diese interessanten Geräte würde später noch genug Zeit sein, jetzt musste er erst mal Riley befreien, einen sicheren Unterschlupf suchen und den Jungen am neuen Glanz seines Herrn teilhaben lassen.


  Von Miss Savano war keine Spur zu sehen. Vielleicht hatte seine stürmische Ankunft sie dahingerafft?


  Oder hat sie sich vielleicht versteckt?


  Garrick zwang sich zur Konzentration. Er spähte durch den Rauch und das Geblinke in den Flur, an dessen Ende ein unordentlicher Haufen Kartons lag.


  Da. Sieh an!


  Zwischen den Kartons lugte ein Arm hervor. Die Finger zuckten krampfartig, aber der Kopf, der darauf lag, rührte sich nicht. Das eine Auge war geschlossen, das andere glasig und geschwollen.


  Das zarte Blümchen ist nur einen Hauch vom Tod entfernt. Ich werde mir meinen Jungen schnappen und auf dem Weg nach draußen ihren letzten Lebensfunken austreten.


  Mit schnellen Schritten ging Garrick durch den Flur. So gut hatte er sich seit Jahrzehnten nicht mehr gefühlt. Die Reise durch das Wurmloch hatte sein ganzes System gereinigt. Er fühlte sich wie damals als junger Spund, bevor er zum ersten Mal ein Regenrohr hinaufgeklettert war.


  Vor ihm lag die nächste Herausforderung– für den alten Albert Garrick. Nicht für das neue Modell.


  Version 2.0, dachte er, dann zwickte er sich in die Haut am Unterarm, um sich zur Konzentration zu ermahnen.


  Die Herausforderung war das Tastenfeld für das elektronische Türschloss.


  Dieser Apparat kann mit Zahlen oder Karten gefüttert werden. Eine Karte habe ich nicht, aber die Codes für alles in diesem Haus sind irgendwo in meinem Kopf.


  Garrick wartete, bis sein Gehirn ihm die Zahlen lieferte. Dann ließ er seine Finger knacken und tippte den Code ein. Das Lämpchen leuchtete grün, und die Tür schwang auf.


  »Abrakadabra«, sagte er zufrieden.


  Er nahm den Hut ab, duckte sich unter dem Türsturz hindurch und lächelte bei der Vorstellung, wie überrascht Riley sein würde.


  Ach, mein Sohn, wir haben uns viel zu erzählen. So viel.


  Die Zelle war spartanisch; ihre Einrichtung bestand aus einer schmalen Pritsche, einem Stuhl und natürlich einer Kamera, die wie eine Spinne unter der Decke hing.


  Kein Junge.


  Riley war verschwunden. Sein Sohn.


  Garrick gestattete sich nicht, den Namen des Jungen zu brüllen. Schließlich war er ein gefeierter Illusionist gewesen, kein Schmierenkomödiant. Stattdessen begnügte er sich mit einem lauten Türenknall, während er sich zu einem Gespräch mit Miss Savano aufmachte.


  Wie gut, dass ich sie nicht gleich umgebracht habe, dachte er. So kann sie mir noch helfen, Riley zu finden, bevor sie stirbt.


  Chevies Welt drehte sich in einem Kaleidoskop trüber Farben. Betongrau und gestreiftes Braun. Immer wieder waren ihr die Worte Der Junge ist tot durch den Kopf gegangen, aber jetzt wusste sie nicht mehr, ob es nur eine Songzeile war oder ein richtiger Gedanke, der ihr Sorgen machen sollte.


  Irgendetwas geschah mit einem ihrer Körperteile. Vielleicht mit einer Schulter? Ja, es war die Schulter. Warum rüttelte jemand daran, obwohl sie doch nur schlafen wollte?


  »Wachen Sie auf, Miss«, sagte eine drängende Stimme. »Er kommt.«


  Aufwachen? Nein danke. Heute ist mein freier Tag. Vielleicht gehe ich später in Malibu ein bisschen surfen.


  »Miss, stehen Sie auf, sonst bringt Garrick uns alle beide um.«


  Garrick.


  In Chevies Kopf tauchte ein Bild von einem blutigen Körper auf, der aus einer Art Hülle trat.


  Ihr eines Auge flog auf, das andere lag immer noch geschwollen wie ein dicker rosa Käfer in der Höhle. Der Junge beugte sich über sie und zerrte an ihrem Arm. »Riley?«


  »Genau der, Miss Savano. Wir müssen von hier verschwinden, und zwar schnell.«


  Verschwinden? Aber ich dachte, du wärst tot. Ich mache nur noch mal kurz die Augen zu.


  Riley schob die Hände unter ihre Achseln und zog sie hoch.


  »So, und jetzt schön aufstehen«, ächzte er.


  Chevie öffnete das unversehrte Auge. »Ich bin doch kein Kind.«


  In dem Moment tauchte Garrick im Flur auf, das Gesicht starr wie eine Maske und mit Blut bespritzt.


  Er ist wütend, erkannte Riley, und beim Anblick der eisigen Züge seines Herrn packte ihn lähmende Angst.


  Doch sein Überlebensinstinkt war stärker. Er zog Chevies Pistole heraus, legte sie ihr in die Hand, schloss seine beiden Hände um ihre und richtete die Waffe auf Garricks Brust.


  »Schießen Sie, Miss«, sagte er. »Jetzt!«


  Mit Rileys Hilfe gelang es Chevie, nicht nur einen Schuss, sondern sogar zwei abzufeuern. Beide verfehlten ihr Ziel, doch die eine Kugel schlug nah genug ein, um Garrick zu bremsen. Der Zauberer knurrte wie ein in die Enge getriebener Straßenköter und veränderte sein Bewegungsmuster völlig. Seine Bewegungen wurden fließend, aber unvorhersehbar, und sie gingen nie in die Richtung, die seine Körpersprache ankündigte. Wenn es so aussah, als würde er einen Schritt zur Seite setzen, vollführte sein Körper einen unmöglichen diagonalen Hechtsprung.


  Der Knall der Schüsse holte Chevie zurück in die Wirklichkeit, und sie begriff, dass dieser Garrick sich auf eine Weise bewegte, die sie noch nie gesehen hatte. Sie blinzelte mit ihrem guten Auge.


  »Was macht er da? Der Kerl ist wie eine Katze.«


  »Irreführung, ein Zauberertrick«, keuchte Riley und zerrte Chevie rückwärts zur Treppe. Die Einzelheiten von Garricks besonderem Stil konnte er ihr später noch erklären, aber jetzt mussten sie erst mal aus diesem Todeshaus fliehen, wenn das überhaupt möglich war.


  Während sie mühsam die Stufen erklommen, hielt Chevie ihre Waffe weiter auf Garrick gerichtet, so gut es ging. Der Zauberer fauchte jetzt wie ein Vampir und zog sich den Hut tiefer in die Stirn, damit er ihn nicht verlor.


  Er setzt zum Sprung an, dachte Chevie.


  »Ja, genau, Kumpel!«, rief sie zu dem Zauberer hinunter. »Komm ruhig ein bisschen näher. Wir wollen doch mal sehen, wie gut deine Discohampeleien hier auf der Treppe funktionieren. Ich jag dir eine Kugel direkt ins Auge.«


  Die Warnung schien zu wirken, vermutlich weil eine ganze Menge Wahrheit darin lag. Falls Garrick tatsächlich zur Treppe kam, hätte er zwischen Wand und Geländer nur sehr wenig Spielraum. Ihre futuristische Waffe hingegen schüchterte den Mann aus dem neunzehnten Jahrhundert offenbar nicht sonderlich ein.


  »Du entkommst mir nicht, Chevron Savano«, sagte er, den Kopf zur Seite gelegt. »Ich werde mir meinen Jungen holen und die Geheimnisse des Timekey.«


  Chevie erstarrte. Für einen Typen aus dem neunzehnten Jahrhundert war der Kerl verdammt gut informiert.


  »Noch einen Schritt«, sagte sie und bemühte sich, ihre Waffe ruhig zu halten, »und dann werden wir ja sehen, wer hier wem entkommt.«


  Die ganze Zeit über murmelte Riley etwas in Chevies Ohr und zog sie weiter rückwärts die Treppe hoch.


  »Schritt und Rückzug«, sagte er, ohne in Garricks Richtung zu sehen, denn dessen eisiger Blick würde seine Entschlossenheit sofort zerschmettern.


  »Schritt und Rückzug.«


  Sie waren jetzt kurz vor der obersten Stufe, während Garrick am Fuß der Treppe lauerte und ziellos seine Finger bog und streckte, frustriert, weil er kein Wurfmesser hatte. Da kam Chevie eine Idee.


  Der Kerl sitzt in der Falle. In zwei Minuten kann Verstärkung hier sein.


  »Keine Sorge«, sagte sie zu Riley. »Jetzt haben wir ihn. Er kann uns nicht entwischen. In meinem Hosenbund ist ein Handy– gib es mir.«


  Auch Garrick hatte offenbar eine Idee, denn plötzlich verschwand er von der Treppe und lief durch den Kellerflur zurück zu dem Tisch mit den Computern.


  Kein Problem. Soll er doch auf den Tasten herumhauen. Ohne Passwort kommt er nirgendwo dran, dachte Chevie. Dann: Ach ja? Die Zellentür hat ihn auch nicht aufgehalten, schon vergessen, Agent Savano?


  »Das Handy, Riley. Gib mir das Handy.«


  »Ist das eine Waffe? Wenn nicht, vergessen Sie Ihr seltsames Handy und schießen Sie!«


  »Nein, keine Sorge. Der steckt da unten fest.«


  Riley begriff, dass Miss Savano glaubte, sie hätte die Oberhand gewonnen, und vor lauter Verzweiflung kamen ihm fast die Tränen.


  »Sie verstehen nicht, Miss. Garrick ist ein Teufel. Kein einfacher Gauner oder Schläger. Haben Sie nicht selbst gesehen, wie er aus der Hölle ausgespuckt wurde?«


  Chevie hatte es gesehen, aber sie weigerte sich, die Regeln, nach der ihre Welt funktionierte, völlig aufzugeben. »Wenn er es schafft, an den Waffenschrank zu kommen, könnte er vielleicht etwas tun, aber der ist mit einem Code gesichert.«


  Von unten ertönte ein doppelter Piepton, den Chevie kannte. Es war die elektronische Freigabe der Waffenschranktür.


  Riley wusste auch ohne Erklärungen, was das Geräusch bedeutete. »Das war Ihr Waffenschrank, nicht? Das war Garrick, der irgendwie Ihren Code geknackt hat, oder?«


  Schon wieder, dachte Chevie.


  »Das war das Zeichen, dass wir besser verschwinden sollten«, gab sie zu und schleppte sich über die letzte Stufe in die Eingangshalle.


  »Dem Himmel sei Dank, endlich ein vernünftiger Vorschlag!« Riley legte sich Chevies Arm um die Schultern, damit er sie besser stützen konnte.


  Garrick tauchte wieder auf, ein AK-47-Sturmgewehr in den Händen, das vermutlich aus der Zeit vor Chevies Geburt stammte.


  Das Alter der Waffe macht die Kugeln aber bestimmt nicht langsamer, dachte Chevie und zwang Garrick mit drei weiteren Schüssen in Deckung. Damit gewinnen wir mindestens fünf Sekunden.


  Doch mit der Schätzung lag sie gründlich falsch. Der Hall ihres letzten Schusses war noch nicht verklungen, da tauchte Garrick schon wieder unten am Treppengeländer auf. Diesmal hielt er die Waffe im Anschlag wie ein erfahrener Schütze.


  Da wusste Riley, dass Garrick mit neuem Wissen und neuen Fähigkeiten aus der Reisemaschine gekommen war. Er war noch besser und noch gefährlicher geworden.


  »So, meine Kleine!«, rief Garrick. »Jetzt wollen wir doch mal sehen, ob das, was ich über dieses Gerät geträumt habe, stimmt.«


  Er drückte auf den Abzug und jagte eine Schusssalve in die Decke über Chevies Kopf. Der Rückstoß brachte ihn einen Moment aus dem Gleichgewicht, aber er fing sich rasch wieder. In dem beengten Raum war der Lärm ohrenbetäubend, wie eine schnelle Folge von Donnerschlägen. Riley und Chevie duckten sich auf den Boden, und sie hätten nicht sagen können, ob sie getroffen worden waren oder nur schrien.


  Riley hatte keine Kampferfahrung wie Chevie, aber sein ganzes Leben war ein einziges langes Trauma gewesen, deshalb war er daran gewöhnt, irgendwie weiterzuleben, auch wenn der Tod nur eine Haaresbreite entfernt war. Er packte Agent Savano am Kragen und zerrte sie hinter sich her wie einen Sack Kohlen.


  »Los«, rief er, »wir müssen raus auf die Straße!«


  Zusammen stolperten sie los, Garrick wie einen bösen Geist im Rücken, und kurz darauf standen sie vor der Haustür, die mit drei Riegeln und einem Stahlrahmen gesichert war.


  Schnell die Karte an den Sensor, dann sind wir draußen, dachte Chevie.


  Sie tastete nach dem Clip an ihrer Hosenschlaufe, an dem ihre Karte normalerweise hing.


  Mist. Ich muss sie bei der Explosion verloren haben. Es sei denn…


  Chevie starrte Riley finster an. »Her mit der Karte, du Dieb!«


  Der Junge hatte sie bereits in der Hand. »Sie haben sich ein bisschen zu weit vorgebeugt, als Sie mir die Handfesseln angelegt haben. Und die habe ich mit einem Dietrich geknackt, der in meiner Socke steckte. Tut mir leid, Miss Savano. Schließlich ging es um Leben und Tod.«


  Darüber konnten sie später noch reden. Chevie hielt die Karte an den Sensor, während ein weiterer Kugelhagel durch die Halle knatterte, Scheiben zertrümmerte und den Kristallleuchter von der Decke holte. Er krachte klirrend zu Boden, übersäte Riley mit Splittern und blockierte den Zugang zur Treppe.


  »Riley!«, rief Garrick. »Töte sie, mein Junge! Ich weiß, dass du es kannst. Damit ist alles vergessen und vergeben, ich schwör’s.« All dies, während er die Stufen hinauflief und ein neues Magazin einlegte.


  Die Haustür sprang auf, und Chevie jagte ihre letzte Kugel in das Lesegerät.


  Ein rotes Lämpchen leuchtete auf, und eine missbilligende Stimme sagte: »Lesegerät manipuliert. Abriegelung aktiviert. Noch fünf Sekunden. Noch vier Sekunden.«


  Garrick sprang mit einem unglaublichen Satz über die verbogenen Überreste des Lüsters, die Knie bis zu den Ohren hochgezogen und das Maschinengewehr über dem Kopf.


  »Schnapp sie dir, Riley!«


  Für den Fall, dass Riley nicht tat, wie ihm befohlen, feuerte Garrick eine weitere Salve auf Agent Savano, doch es war zu spät. Die Tür fiel hinter seiner Beute ins Schloss, und alle drei Riegel glitten automatisch zu. Gleichzeitig verriegelte sich auch die Hintertür, und vor sämtlichen Fenstern des Hauses senkten sich Gitter herab. Das Sicherheitssystem war das Beste, was für FBI-Dollar zu haben war, und in weniger als drei Sekunden war das Haus am Bedford Square besser verrammelt als eine Schweizer Bank.


  Chevie ließ sich von außen gegen die Tür sinken und spürte, wie ihr Puls in dem geschwollenen Auge pochte.


  »Okay, jetzt haben wir eine kleine Atempause. Dieser Mistkerl hat zwar offenbar den Waffenschrankcode aus Smart herausgeprügelt, aber aus dem Haus kommt er ohne Freigabe vom FBI nicht mehr raus.«


  Riley zog Chevie von der Tür weg.


  »Wir müssen weiter, Miss. Kein Haus kann Albert Garrick lange festhalten.«


  Chevie folgte ihm mühsam die mit Absperrband gesicherten Stufen hinunter. Allmählich fing sie an zu glauben, dass dieser Garrick tatsächlich so gefährlich war, wie Riley behauptete.


  Tauchstation


  Bedford Square, Bloomsbury, London. Heute


  Riley und Chevie liefen hinaus auf den Platz. Die Straßenlaternen tauchten die viergeschossigen georgianischen Häuser in gelbliches Licht, und der kleine Park in der Mitte sah aus, als käme er direkt aus der Geschichte von Peter Pan.


  »Das hier kenne ich immerhin«, japste Riley. Er ließ den Blick über den Platz wandern und ignorierte dabei gezielt alle Geräusche und Dinge, die jenseits davon lagen. »Ich hatte schon mächtig Angst, die Wunder dieser Welt könnten zu viel für meinen armen Schädel sein.«


  Warte ab, bis du Piccadilly Circus siehst, dachte Chevie.


  Riley machte einen tiefen, schnaufenden Atemzug. »Garrick sagt mir dauernd, ich soll atmen. Das beruhigt den Körper, falls der Beruhigung braucht.« Er verstummte, während seine Nase die Gerüche auswertete, die sie gerade eingesogen hatte.


  »Wie sonderbar«, sagte er und übergab sich plötzlich auf den Gehweg.


  »Na toll«, sagte Chevie. »Jetzt nimmt uns garantiert kein Taxi mehr mit.«


  Doch schließlich gelang es ihr, vor einem schicken kleinen Hotel an der Bayley Street ein Taxi herbeizuwinken, und kurz darauf verschwanden sie im dichten Verkehr Richtung Leicester Square.


  Riley saß vornübergebeugt da, den Kopf zwischen den Knien, und rang mühsam nach Luft, bis das Zittern ein wenig nachließ. »Der Geruch, Miss. Das ist ja wie in der Tasche eines Apothekers. Ich kann die Stadt nicht riechen.«


  Chevie klopfte ihm auf den Rücken. »Ich nehme an, heutzutage ist es hier etwas sauberer. Keiner kippt mehr seinen Nachttopf aus dem Fenster.«


  »Ich kann auch keine Leute riechen. Gibt es jetzt weniger Leute als früher?«


  Chevie sah hinaus auf das wimmelnde Großstadtleben, das an ihnen vorbeiglitt. »Nicht unbedingt.«


  Die Hände um die Knie geklammert, hob Riley vorsichtig den Blick.


  »Pferde sind da auch nicht, oder?«, krächzte er.


  »Nein. Nur manchmal vor dem Buckingham Palace.«


  Riley richtete sich auf und drückte das Gesicht an die Scheibe. »Bei uns gibt es hauptsächlich Pferde. Aber ich habe schon Automobile gesehen, die jagen mir also nicht allzu viel Angst ein.«


  In dem Moment näherte sich ihnen auf der Nebenfahrbahn ein Doppeldeckerbus.


  Riley zuckte zusammen. Ein Automobil von der Größe einer Kutsche konnte er ja vielleicht verkraften, aber das Exemplar hier war größer als ein Frachtkahn.


  Staunend betrachtete er ein modernes Wunder nach dem anderen. Neonschilder. Computerläden. Wolkenkratzer. Dann entdeckte er etwas Vertrautes.


  »Da ist doch tatsächlich ein gutes altes Pub!«, rief Riley überrascht. »Können wir da reingehen, Agent Savano? Ein Gläschen Brandy für meine Nerven?«


  Chevie schnaubte. »Du kriegst keinen Alkohol, Riley.«


  »Warum nicht? Ist das jetzt verboten?«


  »Ja, genau. Total verboten. Wenn du auch nur ein Gläschen anrührst, muss ich dich erschießen.«


  Riley seufzte, dann hob er den Blick zum Himmel und begann plötzlich so heftig zu atmen, dass die Scheibe beschlug.


  »A-A-Agent Savano?«


  Chevie war gerade damit beschäftigt, eine Nummer in ihr Handy zu tippen. »Gleich, Kleiner.«


  Riley berührte ihren Arm mit dem Zeigefinger, und sie spürte, wie er zitterte.


  »Sind das die Marsianer, Miss? Wie in der neuen Geschichte von Mister Wells, Krieg der Welten?«


  Chevie folgte seinem verängstigten Blick und sah den Umriss eines Passagierflugzeugs über ihnen.


  »Keine Angst, Kleiner. Das ist bloß Ryanair, keine außerirdische Invasion, obwohl ich verstehe, wie du daraufkommst. Ich glaube, ich schaffe dich besser von der Straße, sonst platzt dir noch der Kopf.«


  »Oh Gott. Muss man in dieser Zeit damit rechnen, dass einem der Kopf platzt? Liegt es an der Hitzestrahlung? Ich brauche einen Brandy, Miss, bei meinem Leben.«


  Chevie tippte die letzten drei Ziffern ein. »Du brauchst keinen Brandy, Riley, du brauchst eine Tauchstation.«


  »Tauchen? Ich kann noch nicht mal schwimmen!«, rief Riley entsetzt.


  Chevie hielt ihr Handy ans Ohr. »Keine Sorge, du musst nicht ins Wasser.«


  Das FBI hatte mehrere Häuser, Wohnungen und Hotelzimmer in London, für den Fall, dass einer der Agenten während eines Einsatzes in Schwierigkeiten geriet und einen Ort brauchte, wo er sich verstecken konnte, bis Verstärkung von der amerikanischen Botschaft kam.


  Diese Verstecke hießen offiziell Schutzraum, doch die Agenten nannten sie Tauchstation, nach dem gleichnamigen Begriff aus Double Trouble, einer Spionageserie aus den Siebzigerjahren mit dem berühmten englischen Schauspieler Sir Olivier Gamgud und seinem treuen Yorkshireterrier.


  Die nächstliegende Tauchstation war eine Suite im Garden Hotel, einem diskreten kleinen Luxushotel an der Monmouth Street, wo sich jeden Morgen Models und Filmstars beim berühmten Frühstücksbüfett trafen. Im FBI kursierte das Gerücht, der Leiter des Londoner Büros hätte das Garden Hotel gewählt, weil es so nah bei der Monmouth Coffee Company lag, einem Café, wo man angeblich den besten Espresso außerhalb von São Paolo bekam.


  Chevie rief die Rezeption an und fragte nach Waldo.


  »Hallo, hier spricht Waldo«, sagte eine tiefe Stimme. »Was kann ich für Sie tun?«


  Chevie sprach langsam und hielt sich genau an die Vorgaben. Waldo war berüchtigt für seine Pingeligkeit und würde einfach auflegen, falls sie vom festgelegten Wortlaut abwich.


  »Ich möchte mit meinem Onkel Sam sprechen, Waldo«, sagte sie. »Er ist in Zimmer eins-sieben-sieben-sechs.«


  Waldo schwieg so lange, dass Chevie schon dachte, er hätte aufgelegt.


  »Verzeihung, wie war die Zimmernummer Ihres Onkels?«


  Chevie kochte innerlich und schwor sich, Waldo bei der nächsten Gelegenheit einen harten Tritt in einen weichen Körperteil zu verpassen. »Entschuldigung, Waldo. Mein Onkel Sam ist in Zimmer siebzehn-sechsundsiebzig.«


  Wieder Schweigen, aber diesmal konnte Chevie hören, wie jemand auf eine Tastatur tippte. »Und wie war noch gleich Ihr Name, Miss?«


  »Mein Name ist Chevron, aber Onkel Sam nennt mich immer…« Chevie schickte ein kurzes Stoßgebet gen Himmel, dass sie den richtigen Codenamen für diesen Tag hatte. »Spiderwick.«


  »Spiderwick. Ja, ich habe Sie auf der Besucherliste.«


  »Gut. Wunderbar.«


  »Ihr Onkel Sam ist zurzeit nicht im Haus. Möchten Sie vielleicht in der Suite auf ihn warten?«


  »Ja, sehr gern. Wir warten beide auf ihn.«


  Wieder Tippen. »Ah … beide. Das Hotel verfügt über einen ausgezeichneten Service. Gibt es vielleicht etwas, das Sie nutzen möchten, während Sie warten?«


  Chevie sah zu Riley. »Ich glaube, wir könnten ein paar Kleider und Verbandszeug gebrauchen.«


  »Sehr gern, Miss Spiderwick. Wann dürfen wir Sie bei uns erwarten?«


  Chevie warf einen Blick auf das Straßenschild. »Geschätzte Ankunftszeit in zwei Minuten, Waldo.«


  Waldo legte ohne ein weiteres Wort auf. Ihm blieben nur zwei Minuten, da war keine Zeit für Höflichkeitsfloskeln oder Small Talk.


  Etwas mehr als drei Minuten später hielt das Taxi vor dem Garden Hotel und entließ ein höchst bizarres Paar auf die Straße.


  Eine siebzehnjährige FBI-Agentin im Lycraanzug und ein Mörderlehrling aus dem neunzehnten Jahrhundert, dachte Chevie. Wir bieten bestimmt einen ziemlich seltsamen Anblick. Immerhin kriege ich jetzt wieder beide Augen auf.


  Die Monmouth Street war eine ruhige Straße, trotz der Nähe zu Covent Garden, und es kamen nur ab und zu ein paar Touristen vorbei, die eine Abkürzung zu Seven Dials oder zum Leicester Square suchten, von wo gedämpfte Jahrmarktsmusik herüberklang. Ein großer Teil der Straße war jedoch wegen Bauarbeiten gesperrt, und der Taxifahrer musste rückwärts wieder hinausfahren.


  Das Garden Hotel zählte zu den Häusern, die ihrer sehr exklusiven Kundschaft äußerste Diskretion garantierten. Es gab kein Schild und keinen Portier mit Zylinder, nur ein dezentes Vordach, damit die Taxifahrer wussten, wo sie halten sollten. Chevie war schon einmal hier gewesen, als Orange während der Wartungsarbeiten an der Kapsel ihre Wohnung beschlagnahmt hatte, und sie hatte sich eine Massage ihrer vom übermäßigen Training lädierten Muskeln gegönnt.


  Sie schob das Holster mit der Glock unter die Achsel und scheuchte Riley in die Eingangshalle, bevor er Gelegenheit hatte, sich noch mal zu übergeben. Spezialagent Waldo Gunn erwartete sie bereits an der Rezeption.


  »Zwei Minuten?«, sagte er gereizt. »Das waren ja wohl eher vier.«


  Waldo entsprach in keiner Weise dem typischen Bild eines FBI-Agenten, und wahrscheinlich hatte er genau deshalb so lange in seiner halb geheimen Funktion als Kontaktmann im Garden überlebt. Mit Absätzen brachte er es auf knapp einen Meter sechzig, und er hatte einen struppigen grauen Bart, der ihn ungefähr tausend Jahre alt aussehen ließ. Unter den Kollegen hatte ihm das den Spitznamen Hobbit eingetragen. Falls Waldo von diesem Spitznamen wusste, schien er ihn nicht genug zu stören, um sich einen Rasierapparat zuzulegen.


  »Hey, Waldo«, sagte Chevie. »Was steht an?«


  Waldo musterte sie finster. »Was ansteht, Agent Savano? Zum Beispiel, dass Sie durch den Hintereingang hätten kommen sollen. Wir versuchen, möglichst keine Aufmerksamkeit zu erregen, und da marschieren Sie hier in schmuddeliger Trainingskleidung und mit einem Schornsteinfegerzwerg im Schlepptau herein. Wirklich sehr diskret. Das steht an, Agent Savano.«


  Immerhin hat er mich Agent genannt, dachte Chevie.


  Waldo machte auf dem Absatz kehrt und ging durch die kleine Eingangshalle, die in spätviktorianischem Stil eingerichtet war– sehr zu Rileys Erleichterung, denn ihm brummte vor lauter Unbekanntem schon der Schädel.


  »Sollten wir dem Zottel nicht folgen?«, fragte er Chevie.


  Chevie grinste. »Doch, sollten wir, sonst wird er noch richtig wütend.«


  Waldos Verstimmung äußerte sich in einem rasanten Stakkato, und Chevie und Riley mussten sich beeilen, um ihn einzuholen. Er führte sie an der Rezeption vorbei und zu einem kleinen Stahlaufzug, den er mit einer Fernbedienung steuerte, die wie eine Taschenuhr an seiner Weste befestigt war.


  Riley gab sich Mühe, abgeklärt zu klingen. »Eine aufsteigende Kammer, nichts Besonderes. Die hab ich schon vor Jahren im Savoy gesehen, als Garrick mich dahin geschickt hat, um die Bude von so ’nem feinen Pinkel auszuspionieren.«


  Waldo sah Chevie mit hochgezogenen Augenbrauen an, und sie wusste sofort, was die unausgesprochene Frage war. »Ja, er redet die ganze Zeit so. Der junge Mann hat eine etwas spezielle Ausdrucksweise.« Waldo nahm sein Smartphone heraus und tippte eine Notiz. Chevie wäre jede Wette eingegangen, dass darin das Wort durchgeknallt vorkam.


  Sie fuhren mit dem Aufzug in den dritten Stock, wobei Riley sich fest an den Handlauf klammerte. »Man kann gar nicht vorsichtig genug sein«, sagte er zu Chevie. »Ich hab gehört, dass in New York bei einem von den Dingern das Seil gerissen ist. Der ist schneller runtergesaust als ’n Glöckner mit Durchfall. Hat Marmelade aus den Leuten gemacht.«


  »Ich kriege Kopfschmerzen von diesem Cockney-Gefasel«, sagte Waldo. »Hoffentlich fängt er nicht auch noch an zu reimen.«


  Sobald die Tür aufglitt, sprang Riley förmlich aus dem Aufzug. Dann gingen sie durch eine Brandschutztür und eine Hintertreppe hinauf.


  »Da wären wir«, sagte Waldo und deutete mit einer schwungvollen Handbewegung auf eine nichtssagende graue Tür, als wäre sie der Eingang zu einem Palast der Wunder. »Raum siebzehn-sechsundsiebzig.« Wieder drückte er einen Knopf an seiner Fernbedienung, und die Tür schwang lautlos auf.


  »Hineinspaziert, Agentin Savano. Hier können Sie untertauchen, bis das Einsatzkommando kommt. Es sollte nicht allzu lange dauern, obwohl mir die Leitung mitgeteilt hat, dass die Männer ausgerechnet nach Devon geschickt worden sind, um ein vermeintliches Terroristenversteck auszuheben. Falscher Alarm, wie sich herausgestellt hat. Sie werden wohl noch etwa eine Stunde brauchen, bis sie hier sind. Zeit genug für Sie, sich etwas Vernünftiges anzuziehen, und für den Galgenstrick da, ein Bad zu nehmen.«


  »Besten Dank, Meister, das ist famos von Ihnen«, sagte Riley mit Unschuldsmiene, als hätte er keine Ahnung, was mit dem Ausdruck gemeint war.


  Waldo runzelte misstrauisch die Stirn, fuhr aber mit seinen Instruktionen fort. »Im Schrank sind diverse Kleidungsstücke, da sollte etwas Passendes dabei sein. Im Kühlschrank ist etwas zu essen. Öffnen Sie niemandem außer mir die Tür, und falls jemand hereinkommen sollte, der nicht ich ist, schießen Sie ruhig. Wir sind hier zwar nicht in der Botschaft und somit streng genommen nicht auf amerikanischem Boden, aber diese Suite gehört der Botschaft, insofern sollte das keine allzu großen Probleme geben. Die Rechtsprechung in diesem Bereich ist eine Grauzone; falls also etwas schiefgehen sollte, schicken wir Sie einfach zurück in die Staaten.« Er zog eine Schublade des Schreibtisches auf. »Für den Fall, dass Ihnen die Munition ausgehen sollte, haben wir hier eine Auswahl, hinter dem Briefpapier.«


  »Oh«, sagte Chevie. »Briefpapier. Cool.«


  Waldo sah sie finster an. »Ich hatte angenommen, nach der Blamage in Los Angeles würden Sie diesen Auftrag etwas ernster nehmen, Agentin Savano.«


  »Ich meine es absolut ernst«, erwiderte Chevie. »Eine von meinen Pflegemüttern sammelt Briefpapier.«


  »Ich werde einen ausführlichen Bericht schreiben«, fuhr Waldo grimmig fort. »Und Ihre Einstellung wird darin kursiv und unterstrichen vermerkt.«


  Chevie wählte ein Magazin für ihre Glock aus. »Tut mir leid, Waldo. Unter Stress werde ich manchmal ein bisschen albern. Es ist jemand hinter uns her. Jemand, der anders ist.«


  Waldo blieb ungerührt. »Nun, ohne Überfallkommando kommt dieser Jemand hier nicht rein. Und selbst dann brauchte er diese Fernbedienung, und die ist auf meine biometrischen Eigenheiten eingestellt.«


  Riley nahm seine Nase aus der Obstschale. »Danke für das Essen und alles andere, Meister, aber Sie wissen einfach nicht, wovon Sie reden. Garrick wird kommen und mich holen.«


  Chevie öffnete den Mund, um ihm zu widersprechen, doch es kam nur ein leiser Seufzer heraus. Garrick war durch ein Wurmloch gekommen, um Riley zu finden. Er hatte Smart und sein kampferprobtes Aufräumkommando ausgeschaltet. Da würden ihn ein Hobbit und eine verschlossene Tür vermutlich auch nicht aufhalten.


  Sie sah auf ihre Uhr. »Okay, Hob… äh, Waldo. Neunundfünfzig Minuten, richtig?«


  Waldo machte ein Geräusch, das wie ein abgewürgter Räusperer klang, dann riss er sich zusammen, lächelte und streckte die linke Hand aus, mit der Handfläche nach oben.


  »Sie wollen doch nicht allen Ernstes ein Trinkgeld, oder?«, fragte Chevie ungläubig.


  Waldos Lächeln verschwand, und er schloss die Hand zur Faust, als würde er die Seele eines Feindes zerquetschen.


  »Macht der Gewohnheit«, sagte er und verschwand mit einem Piepen der Fernbedienung.


  Die nächste halbe Stunde versuchten Chevie und Riley sich zu entspannen, doch es gelang ihnen nicht, das frostige Gefühl drohender Gefahr abzuschütteln. Und es war nicht nur eine vage Ahnung, dass etwas Ungutes passieren könnte, sondern die eindeutige Befürchtung, dass Albert Garrick die Sicherheitstür durchbrechen und sie beide in den Kopf schießen würde.


  Chevie fragte sich, ob sie jemanden anrufen sollte. Aber was sollte sie demjenigen dann erzählen?


  Das FBI besitzt mehrere Zeitmaschinen, um Zeugen in der Vergangenheit zu verstecken.


  Oder: Ein mordlüsterner Zauberer ist aus dem neunzehnten Jahrhundert gekommen, um einen Straßenjungen zu töten.


  Oder: Der größte Wissenschaftler der Welt ist bei seiner Reise durch ein Wurmloch in einen Affen verwandelt worden.


  Es klang ziemlich verrückt, ganz gleich wie man es formulierte. Nein, es war wohl besser zu warten, bis die Verstärkung kam, und zu hoffen, dass der zuständige Agent wusste, worum es ging, denn sonst würde es so aussehen, als hätte sie etwas verbrochen.


  Riley kam aus dem Schlafzimmer, ganz aufgeputzt in einer Schuluniform aus Waldos Klamottenvorrat. Als er sich im Spiegel sah, staunte er über sein eigenes Aussehen.


  »Das ist aber ein prächtiger Spiegel, Miss Savano. So klar hab ich mich noch nie gesehen. Schauen Sie mal, meine Haare sind nicht nur schwarz, sondern auch braun. Das ist ja ’n Ding.«


  Der Junge musterte sich ausgiebig, zupfte an der hellen Haut seines Gesichts und strich sich die langen dunklen Haarsträhnen aus dem Gesicht. Dann entdeckte er im Spiegel den Flachbildfernseher.


  »Was ist das für ein Ding, das da an der Wand hängt? Ein Kunstwerk? Mondlose Nacht oder so was? Die reichen Kerle kaufen jeden Mist, wenn sie nur glauben, dass es ein Meister gemalt hat.«


  »Das ist ein Fernseher, Riley. Bewegliche Bilder auf einem Schirm.«


  Riley drehte sich um und starrte das Gerät an. »Bewegliche Bilder.« Plötzlich kam ihm ein Gedanke. »Als ich heute Morgen aufgewacht bin, war ich im Jahr des Herrn 1898. Wie weit bin ich denn gereist?«


  »Über hundert Jahre«, sagte Chevie leise.


  Riley sank auf ein Sofa, blickte zu Boden und schlang die Arme um sich. »Hundert Jahre? So weit? Dann sind ja alle Leute, die ich kenne, tot, und alle Sachen, die ich kenne, verschwunden.«


  Chevie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie versuchte, sich in die Lage des Jungen hineinzuversetzen, doch es gelang ihr nicht. Es musste ein gewaltiger Schock sein.


  »Ich komme mir völlig verloren vor«, gestand Riley. Er überlegte einen Moment, dann sagte er: »Aber Garrick nicht. Er ist irgendwie anders. Etwas hat ihn verändert. Er kennt Ihre Waffen und die Codes. Wer weiß, vielleicht hat er auch längst den Code für die Bude hier?«


  Chevie setzte sich auf den niedrigen Couchtisch aus Glas und sah den Jungen an. »Garrick wäre verrückt, wenn er hierherkäme. Er würde sich im London von heute sofort verlaufen, und warum sollte er sich überhaupt so viel Mühe machen, dich zu suchen?«


  »Es ist schwer zu erklären, wie er denkt«, sagte Riley und runzelte die Stirn. »Er nennt mich seinen Sohn und meint, er kann mit mir machen, was er will. Aber ich bin nicht sein Sohn, und ich hasse ihn. Ich bin schon ein paarmal durchgebrannt, und er hat mich jedes Mal quer durch die ganze Stadt verfolgt.« Er deutete auf sein eines Auge. »Letztes Jahr bin ich bis nach Saint Giles gerannt und hab mich bei den Straßenjungen versteckt, aber einer von Garricks Spitzeln hat mich verraten. Der Teufel hat mich aufgestöbert und mir eine Tracht Prügel verpasst, die sich gewaschen hatte. Mein eines Auge ist nie wieder so geworden wie vorher, aber ich kann immer noch ganz gut damit sehen. Und jetzt ist Garrick mir sogar hierhergefolgt, wie der Zeitreisende in Mister Wells Buch.«


  »Nun, hier hat Mister Garrick keine Spitzel«, sagte Chevie. »Und nur zu deiner Information: Seit Jahren versuchen immer wieder Leute, diese Tauchstation zu finden. Leute aus diesem Jahrhundert. Und wenn die es nicht schaffen, schafft er es auch nicht. Du hast ja keine Ahnung, wie viel sich seit deinen Zeiten verändert hat.« Dann fiel ihr etwas ein. »Aber ich kann dir vielleicht ein paar Beispiele zeigen. Setz dich mal da drüben hin.«


  Chevie deutete auf das dunkelrote Sofa gegenüber dem Flachbildschirm. Sie loggte sich ins Netz ein und klickte eine Website mit Dokumentarfilmen zu wichtigen politischen, wissenschaftlichen und kulturellen Entwicklungen an. Sie wählte einen davon aus und drückte auf Start.


  »Schau dir das mal an, dann lernst du was«, wies sie den Jungen an.


  Riley hatte an diesem Abend schon so viele Überraschungen erlebt, dass er nichts zu der HD-Auflösung sagte, aber die Begleitmusik rührte ihn fast zu Tränen.


  »Das ist ja, als würde man direkt vor dem Orchester sitzen«, sagte er leise. »Eine Musikmaschine mit Bildern.«


  Chevie ging zum Bad. »Eine Musikmaschine mit Bildern– das gefällt mir. Okay, saug auf, so viel du kannst; ich mache mich mal ein bisschen frisch. Aber fass den Bildschirm nicht an.«


  Trotz seiner Faszination löste Riley den Blick vom Fernseher. »Warum nicht? Lande ich dann im Land der Zaubermaschine?«


  Beinahe hätte Chevie Ja gesagt, aber der Kleine hatte für einen Tag genug durchgemacht. »Nein, wir sind hier nicht in Tron. Aber du könntest den Bildschirm beschmieren, und dann flippt der Zottel aus.«


  Riley wandte den Blick wieder zum Fernseher. Er wusste zwar nicht, was ausflippen bedeutete, aber es klang ziemlich unangenehm. Er würde die Finger von der Maschine lassen.


  Bedford Square, Bloomsbury, London. Heute


  Anfangs war Alfred Garrick äußerst verärgert darüber, dass er in dem Haus am Bedford Square festsaß, doch alsbald lieferten ihm seine neu gewonnenen Kräfte ein Dutzend Lösungen für das Problem, die sich wie Balsam auf seine gereizte Stimmung legten. Der Zauberer beruhigte sich und setzte sich an seinen Laptop im Büro des Erdgeschosses.


  Nein, nicht mein Laptop. Felix Smarts Laptop.


  Obwohl das jetzt eigentlich dasselbe war. Felix Smarts Geist steckte in seinem eigenen, und die Informationen flossen heraus wie aus einem durchlöcherten Flaschenkürbis.


  Und das ist noch nicht alles. Die Explosion im Innern des Wurmlochs hat mich verändert. Ich bin nicht länger nur ein menschliches Wesen. Ich bin der erste Quantenmensch des Universums. Die Regeln des normalen Raumes gelten für mich nicht mehr. Meine Gestalt ist fließend, und mein Geist ist bis zum Rand gefüllt mit nützlichem Wissen.


  Garrick brauchte nur ein paar Sekunden, um die Abriegelung aufzuheben, und er lauschte voller Befriedigung, wie die Rollläden vor den Fenstern sich hoben.


  Er lachte laut.


  Computer! Was für wunderbare Maschinen.


  Jetzt war er frei, er konnte hinausgehen und Chaos in diesem neuen Zeitalter verbreiten, ohne dass ihn jemand daran hinderte oder auch nur begriff, womit er es zu tun hatte.


  Warum überlasse ich Riley dann nicht einfach seinem Schicksal und verschwinde in der bunten Vielfalt?


  Jetzt verstand Garrick, warum ihm so viel daran lag, den Jungen zu finden. Sein eigener Vater hatte ihn auf dramatische Weise verlassen, als er zehn war, und seither hatte er eine tief sitzende Angst davor, verlassen zu werden.


  »Du bist jetzt versorgt, mein Sohn«, hatte sein Vater eines Morgens zu ihm gesagt. »Und nüchtern halt ich nicht mehr aus, was ich tun musste, um deine Zukunft abzusichern. Ich hab meinem besten Freund und noch ein paar anderen die Kehle aufgeschlitzt, damit du nicht ins Old Nichol zurückmusst.«


  Der zehnjährige Albert bemerkte das Bündel mit den Sachen seines Vaters, das am Fuß des schmalen Bettes lag.


  »Gehst du weg, Dad?«


  Tränen liefen über die geröteten Wangen seines Vaters, als er sagte: »Ja, mein Junge. Du weißt, ich hab mein Leben lang mit dem Schnaps gekämpft. Und jetzt, wo ich immerzu von Blut träume und an deine armen Brüder und Schwestern denken muss, hab ich keine Kraft mehr. Deshalb geh ich zurück ins Nichol und trinke mich dort ins Grab. Dauert sicher nicht länger als ein paar Wochen. Versuch lieber nicht, mich zu finden, denn dir wird nicht gefallen, was du siehst. Wenn ich am Himmelstor vorbeikomme, werd ich deiner Mutter zuwinken, und von der Schulter des Teufels werd ich ein Auge auf dich haben.«


  Und dann ging er, stolperte halb blind von Tränen zur Tür hinaus. Albert sah seinen Vater nie wieder, hörte aber Gerüchte, dass er vor dem Jerusalem Tavern von einem Blaurock einen Schlag auf den Schädel bekommen hatte und daran gestorben war.


  Ich bin verlassen worden, deshalb habe ich Angst davor, verlassen zu werden, schloss der erwachsene Albert Garrick. Aber obwohl ich das weiß, geht das Gefühl nicht weg.


  Doch bei dieser Jagd ging es nicht nur um die Angst vor dem Verlassenwerden. Dort, wo Riley war, war auch Chevron Savano. Und Garrick verspürte den dringenden Wunsch, diese junge Dame wiederzusehen, denn sie besaß den letzten noch existierenden Timekey, und damit konnte er in seine eigene Zeit zurückkehren und deren Herrscher werden.


  Garrick wusste, dass er in dieser Zeit eine Art Wunderwesen war; er konnte eine Menge erreichen, aber er würde sich immer von den Satelliten beobachtet fühlen, die dort oben im Weltraum über der Erde lauerten wie Spinnen in ihrem Netz. Und mit der entsprechenden Ausrüstung konnten seine Feinde ihn aufspüren und töten, weil es in dieser Zeit eine Menge Leute mit seinem Wissen gab. Aber in seiner eigenen Zeit wäre er wie ein Gott. Im viktorianischen London konnte ein Mann mit seinem Wissen und seiner Vorausschau ein Prophet im eigenen Land sein.


  Ich könnte eine Revolution gegen die Regierung anführen. Ich könnte Antibiotika entdecken und Solarzellen erfinden. Ich könnte das erste funktionierende Flugzeug entwickeln und meine Feinde mit Wasserstoffbomben vernichten. Es gibt nichts, was ich nicht tun könnte.


  Aber zuerst muss ich das Wurmloch öffnen. Darauf muss ich alle meine Kräfte konzentrieren.


  Mit zehn Jahren Zeit, unbegrenztem Budget und der Unterstützung einer großen Regierung würde er vermutlich selbst einen Timekey konstruieren können, aber schließlich gab es ja noch ein Exemplar, und das hing am Hals von Spezialagentin Chevron Savano.


  Was für ein seltsames und törichtes Mädchen, dachte Garrick. Sie wird sich an die Vorschriften halten, und ich werde sie mit den Maschen des FBI-eigenen Netzes fangen. Sobald ich den Schlüssel habe, brauche ich nur fünf Sekunden mit der WARP-Kapsel.


  Rasch schickte er eine Fahndung nach Chevron Savano an das interne Netzwerk des Geheimdienstes und testete seine neuen Computerkenntnisse, indem er sie auf die Liste mit den meistgesuchten Personen setzte. Das Aufräumkommando war ausgelöscht, warum also nicht Miss Savano die Schuld dafür zuschieben?


  Das Aufräumkommando ist aufgeräumt worden, dachte Garrick schmunzelnd.


  Er nahm seine steife Melone ab, griff nach dem Hut von Smart, der am Haken neben dem Schreibtisch hing, fuhr mit seinen langen, spinnenartigen Fingern über die weiche Krempe und setzte ihn auf.


  Nur sechs Leute vom FBI haben Felix Smart kennengelernt, seit er nach London gekommen ist. Vier sind tot, einer ist auf der Flucht und der sechste ist im Irak im Einsatz.


  »Hallo, Waldo«, sagte er und bemühte sich, Smarts Stimme nachzuahmen. »Ich habe schon viel von Ihnen gehört.« Er räusperte sich und versuchte es noch einmal. »Agent Gunn. Endlich lernen wir uns mal persönlich kennen. Ich höre, Sie haben zwei Entflohene für mich im Penthouse?«


  Das kam dem schottischen Agenten schon recht nahe, und vielleicht gab es noch mehr, was er tun konnte, um seine Rolle überzeugender zu gestalten. Schließlich war er der Meister der Illusion und der erste Quantenmensch der Welt.


  Garrick musterte seine Erscheinung im Spiegel. Sein Gesicht war schon immer fade wie Grütze gewesen, was bei seiner Tätigkeit jedoch von Vorteil war, da die Leute ihn meist gar nicht bemerkten oder, falls doch, sofort wieder vergaßen. In seiner Theaterzeit hatte er sich buchstäblich eine Persönlichkeit ins Gesicht gemalt, je nachdem was für seinen Auftritt gerade vonnöten war.


  Er fixierte sein Spiegelbild und sah zu, wie seine Haut sich zu verformen begann.


  Denn Garrick hatte im Wurmloch nicht nur Wissen aufgesogen, er hatte auch die Kontrolle über seine eigenen Mechanismen gewonnen, bis hin zum kleinsten Partikel. Während den meisten Menschen nur ein schmales Stück ihres eigenen Gehirns zur Verfügung stand, konnte Garrick über den ganzen Kuchen verfügen. Das ging zwar nicht bis zur Telekinese, aber Garrick war dadurch in der Lage, besser mit seinen eigenen Fasern zu kommunizieren. Er konnte die Windungen seiner Fingerabdrücke verändern oder die Funktion seiner Schilddrüse so beeinflussen, dass seine Haare grau wurden. Mit etwas Mühe konnte er sogar sein Knochenmark und die Fettschicht unter seiner Haut dazu bringen, seine äußere Erscheinung zu verändern– nicht so weit, dass er eine völlig andere Gestalt annahm, aber doch so, dass bestimmte Züge verstärkt oder abgeschwächt wurden.


  Garden Hotel, Monmouth Street, London. Heute


  Chevie sprang kurz unter die Dusche, klebte sich eine Gelmaske aufs Auge, um die Schwellung zu reduzieren, und inspizierte dann den Inhalt des Kleiderschranks, um etwas anderes anzuziehen als ihr Trainingsoutfit, das Riley offenbar schockierte. Es gab etliche Kleidungsstücke zur Auswahl, alle mit Plastikfolie geschützt, darunter mehrere Tatort-Schutzanzüge, ein Kleid im Leopardenlook und ein voluminöses Comic-Maus-Kostüm.


  Ein paar von meinen Vorgängern waren aber mega-undercover, dachte sie, während sie einen Hosenanzug von Armani und ein Paar schwarze Bally-Slipper herausnahm, für die sie ein ganzes Monatsgehalt hätte hinlegen müssen.


  Endlich mal was Positives.


  Der Anzug passte ihr gut, und nach einem kurzen Blick in den mannshohen Spiegel setzte sie sich an den Computer im Schlafzimmer und versuchte, einen Bericht zu verfassen, in dem die Ereignisse des Tages wenigstens halbwegs glaubwürdig klangen und nicht wie eine Folge von einer Science-Fiction-Serie.


  Wie ich erfuhr, bewachte ich eine Zeitmaschine, für den Fall, dass der Erfinder zufällig aus dem neunzehnten Jahrhundert herüberkam.


  Keine Chance. Es würde nie wie ein ernst gemeinter Bericht klingen, selbst wenn sie Büroausdrücke wie unbekannte Person, Schusswaffe und Einsatzort verwendete.


  Nachdem Chevie schließlich fünfhundert Wörter zusammengetippt hatte, machte sich hinter dem rechten Auge ein Kopfschmerz breit, und sie war froh, als es an der Tür klingelte. Sie nahm die Augenmaske ab.


  Na endlich, Verstärkung.


  Riley hockte immer noch vor dem Fernseher, als sie an ihm vorbeiging, und stopfte sich kalten Braten in den Mund.


  »Ich hoffe, du trinkst keinen Brandy«, sagte sie.


  »Aber nicht doch«, erwiderte Riley und schwenkte eine braune Flasche. »Nur Bier, Miss Savano. Ich tue, was man mir sagt, Ehrenwort.«


  Chevie machte einen Schlenker und schnappte ihm die Flasche weg. »Keinen Alkohol, Riley.« Sie deutete mit dem Kopf auf den Bildschirm. »Wie gefällt dir das einundzwanzigste Jahrhundert?«


  Riley rülpste. »Diese Take That klingen sehr melodisch. Und dem Himmel sei Dank, dass es Harry Potter gibt, sonst wäre ganz London von den dunklen Künsten verschlungen worden.«


  »Iss weiter«, sagte Chevie und nahm sich vor, solche Videos demnächst besser mit ihm zusammen anzusehen. »Und du kannst aufhören, dir Sorgen zu machen, Kleiner. Hilfe ist da.«


  »Wir brauchen alle Hilfe, die wir kriegen können. Sie sollten auch was essen, damit wir uns den Herausforderungen des Tages mit vollem Bauch und ohne Nissen im Hemd stellen können.«


  Chevie wusste zwar nicht so genau, was Nissen waren, aber sie war ziemlich sicher, dass sie keine in ihrem Hemd haben wollte.


  »Keine Nissen«, sagte sie. »Da bin ich ganz deiner Meinung, Kleiner.«


  Sie ließ Riley vor dem Fernseher sitzen und ging zur Tür, wobei sie sich mit dem Rücken an der Wand entlangbewegte, wie sie es gelernt hatte, und mit der Waffe auf den Spion zielte. An der Wand über der Tür hing eine Kamera, und zu Chevies Erleichterung zeigte der dazugehörige Bildschirm Waldo, der noch missmutiger aussah als zuvor, was sie irgendwie tröstlich fand. Außer dem kurz gewachsenen Verbindungsmann war niemand im Flur.


  Chevie drückte auf den Knopf der Sprechanlage. »Ist das Verstärkungsteam hier?«, fragte sie.


  »Ist unterwegs«, antwortete Waldo. »Anscheinend soll ich mit Ihnen eine Einsatznachbesprechung machen, obwohl das nicht zu meinem Tätigkeitsbereich gehört. Wofür halten die mich eigentlich? Ich bin doch keine Sekretärin!«


  »Jetzt werden Sie mal nicht gleich zum Rumpelstilzchen.« Chevie schob ihre Glock wieder ins Holster und öffnete die Tür. »Das ist ein wichtiger Fall. Wir müssen zusammenarbeiten.«


  Waldo blieb im Flur stehen, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und sah alles andere als kooperativ aus.


  »Zusammenarbeiten?,« blaffte er sie an. »Etwa so, wie Sie mit dem speziellen Aufräumkommando zusammengearbeitet haben?«


  Chevie verspürte ein flaues Gefühl im Magen und griff nach ihrer Pistole. Sie schaffte es sogar, sie aus dem Holster zu ziehen, bevor Waldo ein Betäubungsgewehr hinter dem Rücken hervorschwang und ihr zwei Pfeile in die Brust schoss, die 50000 Volt durch ihren Körper jagten. Der Schock traf Chevie wie tausend Hämmer, die auf jeden Zentimeter ihres Körpers einschlugen und sie erst in die Knie und dann auf den Rücken zwangen.


  »Agent Orange hat Sie zur Fahndung ausgeschrieben«, hörte sie Waldo sagen. Seine Stimme klang zäh und verzerrt, als käme sie von weit her. »Sie haben diese Männer getötet, und einer von ihnen schuldete mir Geld.«


  Nein, wollte Chevie sagen. Das ist ein Trick. Jemand trickst Sie aus.


  Doch ihre Zunge fühlte sich an wie ein dickes rohes Steak, und ihre Arme und Beine waren schlaff wie halb gefüllte Wasserballons. Sie sah, wie Waldo sich über sie beugte, und der Anblick erinnerte sie an eine Szene aus einem Godzilla-Film, wo das Ungeheuer über eine Brücke trat.


  »Eine Ladung habe ich noch«, sagte der harmlos aussehende Hobbit mit dieser fernen Unterwasserstimme.


  Lauf weg, Riley! Schnell!, wollte Chevie rufen, doch aus ihrem Mund kam nur ein trockenes Zischen.


  Riley hörte den Wortwechsel im Flur und dann das vertraute polternde Geräusch eines Körpers, der zu Boden fiel.


  Garrick!, dachte er und sprang auf das Sofa. Er wollte Chevie helfen, doch das würde nicht nur ihr Schicksal besiegeln, sondern auch sein eigenes.


  Ich muss mich verstecken, war sein nächster Gedanke, doch dafür blieb keine Zeit, denn im gleichen Moment kam Waldo ins Wohnzimmer, mit einem Gewehr in der Hand.


  »Ich werde das hier nur benutzen«, sagte er, »wenn du versuchst zu fliehen, wenn du mich angreifst oder wenn du wieder so komisch redest.«


  Unauffällig prüfte Riley das Polster unter seinen Füßen.


  Mit meiner Ausbildung könnte ich einfach über den Kopf des kleinen Mannes springen wie Sprungfeder-Jack, dachte er. Seine Waffe wird ihm nicht viel nützen, wenn ich schnell genug bin.


  Riley holte zweimal Schwung, dann sprang er in einem Bogen über Waldos Kopf, sodass dem FBI-Agenten nichts anderes übrig blieb, als ihm die zweite Ladung seines Betäubungsgewehrs in den Bauch zu schießen.


  Mit einem Rumms landete Rileys Kopf auf dem Boden, und in seinem Traum war der Rumms eine Kopfnuss, die Albert Garrick ihm während einer Lektion verpasste.


  »Aufgepasst, Sohn«, sagte er. »Das hier ist eines der grundlegenden Prinzipien der Bühnenmagie, und eine andere steht uns momentan leider nicht zur Verfügung.«


  Sie standen auf der Bühne des Orient Theatre, wo Riley seine Ausbildung erhielt. Auf diesen Brettern lernte er Fechten und Schießen, den Umgang mit Giften und Henkerseilen sowie die Künste der Entfesselung und Tarnung.


  »Ich wiederhole meine Frage: Wo ist die Goldmünze?«


  Riley starrte auf die drei Becher, die vor ihm auf dem Boden standen, und deutete zögernd auf den mittleren, obwohl er bereits wusste, dass er die Münze nicht bekommen würde.


  »Nein, Riley«, sagte Garrick. »Obwohl du diesmal schon einen Schritt näher dran warst.« Er hob den Becher zur Linken hoch, unter dem eine schimmernde Münze zum Vorschein kam. »Beim vorletzten Tausch habe ich deinen Blick mit einem Fingertippen auf den mittleren Becher gelenkt. Irreführung, verstehst du? Ich habe dich zu etwas gelenkt, das gar nicht da war.«


  Ich verstehe, dachte Riley und wünschte sich, Irreführung könnte ihm irgendwie dabei helfen, Garrick zu entkommen.


  Eines Tages werde ich Sie irgendwohin schicken, wo ich nie gewesen bin. Und dann entkomme ich Ihnen ein für alle Mal.


  Als Chevie zu sich kam, war sie mit Kabelbindern an Händen und Füßen an die Toilette gefesselt. Ihr Kopf pochte vor Schmerzen, und aus ihrer Nase tropfte Blut in eine Pfütze zwischen ihren Füßen.


  Sie wollte gerade ein paar saftige Flüche vom Stapel lassen, als sie Riley in der Badewanne entdeckte, der an den Haltegriff gefesselt war.


  »Bist du verletzt?«, fragte sie und die »t« fuhren ihr auf dem Weg nach draußen wie Messerstiche ins Gehirn.


  Waldo! Dieser Mistkerl. Dafür werde ich ihn kahl rasieren, wenn er schläft!


  »Nein, Miss«, sagte Riley. »Obwohl mich dieser Blitz glatt umgehauen hat. Und dann diese Fesseln. Dünner als ein Schnürsenkel, aber geben kein bisschen nach.«


  Er sprach noch ein wenig über die Fesseln und ihre beeindruckende Stärke, doch Chevie schaltete auf Durchzug. Sie brauchte einen Moment Ruhe, damit sich ihr Kopf nach Waldos Überraschungsangriff ein wenig klären konnte.


  Damit habe ich nicht gerechnet. Und wie kann Felix Smart mich zur Fahndung ausschreiben, wenn er nicht aus der Vergangenheit zurückgekommen ist?


  Oder ist er doch zurückgekommen und glaubt wirklich, ich wäre schuld an dem ganzen Chaos?


  Das klang weder wahrscheinlich noch glaubwürdig.


  Orange war bei dem Aufräumkommando. Er weiß, dass ich die Männer nicht getötet habe.


  Riley sagte etwas. Seine Stimme klang nachdrücklich, geradezu drängend.


  Chevie blinzelte die Sterne aus ihrem Gesichtsfeld. »Was? Was ist denn los?«


  »Ihre Nase blutet, Miss. Hochziehen und den ganzen Rotz ausspucken, das hilft am besten.«


  Hochziehen und ausspucken.


  Chevie folgte seiner Aufforderung und spuckte einen roten Schleimklumpen ins Waschbecken. Zu ihrer Überraschung hörte die Nase sofort auf zu bluten. Dafür tat ihr der Kopf danach noch ein bisschen mehr weh.


  »Hat Waldo dir auch eine Ladung verpasst?«


  »Allerdings«, sagte Riley. »Nach dem Schuss mit seiner elektrischen Pistole hab ich ’nen regelrechten Veitstanz aufgeführt. Ich bin erst kurz vor Ihnen aufgewacht.«


  »Wir müssen von hier verschwinden, Kleiner. Am Bedford Square hast du es doch geschafft, deine Fesseln zu lösen. Hast du vielleicht noch mehr Zaubertricks auf Lager?«


  Riley fixierte seine gefesselten Handgelenke, als könnte er sie allein durch seine Willenskraft befreien. »Nein, leider nicht. Wie öffnet man ein Paar Handschellen ohne Schloss?«


  Gar nicht, lautete die Antwort.


  Chevie folgte der Logik ihres Gedankengangs und ignorierte die pochenden Schmerzen.


  »Okay. Wir sind gefesselt, aber in Sicherheit. Waldo ist auf dem Holzweg, aber das Verstärkungsteam ist unterwegs, und wir können das Ganze aufklären, sobald sie hier sind. Es ist egal, wie lange es dauert. Solange wir in diesem Raum sind, bleiben wir am Leben.«


  Riley runzelte die Stirn. »Es ist also was Gutes, dass wir zusammengeschnürt sind wie Federvieh auf dem Markt?«


  »In gewisser Weise ja.«


  »Nehmen Sie’s mir nicht übel, Miss, aber vielleicht können Sie als Frau das nicht richtig einschätzen. Wenn wir hier noch lange hocken, wird Garrick uns die Kehle aufschlitzen und zusehen, wie wir verbluten. Und er muss noch nicht mal hinter mir aufwischen, wo ich ja schon in der Wanne sitze.«


  Chevie warf dem Jungen einen scharfen Blick zu. Sie war überrascht, dass er in so einer Situation einen Scherz machte, wenn auch einen grausigen, doch dann sah sie die Furcht in seinen Augen.


  Der arme Kerl lebt tagein, tagaus mit dieser Angst, erkannte sie.


  Nebenan erklangen die unverkennbaren Geräusche von bewaffneten Männern, die einen Raum betreten. Chevie hörte leise Schritte auf dem Teppich und das Klicken von Pistolen, die entsichert wurden. Jemand flüsterte Befehle, und sie stellte sich vor, wie die Agenten an den Türen und anderen möglichen Fluchtwegen in Stellung gingen.


  »Hey!«, rief sie. »Hey, Jungs, hier sind wir!«


  Sekunden später tauchte ein Agent in der Badezimmertür auf, bekleidet mit der FBI-Version von unauffälliger Zivilkleidung, die schon seit dreißig Jahren aus der Mode gewesen war, als sie sie vor zwanzig Jahren eingeführt hatten: braune Baumwollhose, blaue Windjacke, Button-down-Hemd und Schuhe mit Gummisohlen. Der Typ hätte genauso gut in großen gelben Buchstaben »FBI« auf dem Rücken tragen können– und das tat er sogar, wenn man den mit Klettband aufgesetzten Flicken abriss. Der Agent konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als er Chevie auf der Toilette hocken sah. Er zog ein Springmesser aus der Tasche und ließ die Klinge herausschnellen, als wollte er die Kabelbinder aufschneiden, doch dann versenkte er die Klinge und steckte das Messer wieder ein.


  »Ganz ruhig, Savano. Schön sitzen bleiben.«


  Chevie zog eine finstere Miene. Sie kannte den Kerl von zu Hause. Er hieß Duff und war ziemlich dicke mit Cord Vallicose, ihrem Lieblingsausbilder in Quantico. Vallicose hatte in Chevie eine vielversprechende Schülerin gesehen und sie unter seine Fittiche genommen.


  »Sehr witzig, Duff. Dir wird das Lachen noch vergehen, wenn ich hier loskomme und dir die Haartolle umfrisiere.«


  Duff schaute ebenso finster zurück. Offensichtlich war er sehr stolz auf seine perfekt gestylte Stirnlocke. »Spar dir deine Sprüche, Savano. Du und dein komischer kleiner Freund habt richtig Ärger an der Backe. Man munkelt, das Aufräumkommando ist verschwunden. Der Vizechef, der gerade in Schottland zu tun hat, ist schon auf dem Weg hierher, und bis er da ist, hältst du besser die Klappe.«


  Chevie schluckte ihren Ärger hinunter; sie hatte noch Zeit genug, sich den Typen vorzuknöpfen, wenn das alles vorbei war. »Schon gut, Duff. Mir ist klar, dass du nur deinen Job machst, und ich täte wahrscheinlich genau dasselbe, wenn ich in deinen piefigen Schuhen stecken würde, allerdings mit mehr Mitgefühl und weniger Wichtigtuerei. Aber der Junge hier ist völlig verängstigt, und das aus gutem Grund. Ein ziemlich übler Kerl ist hinter uns her, der vermutlich das gesamte Aufräumkommando mit einer Muskete ausgeschaltet hat.«


  Duff seufzte mitleidig. »Ja, in der Fahndungsmeldung stand, dass du unter Wahnvorstellungen leidest. Kein Wunder in dieser Stadt. Da kriegt man ja nicht mal ’ne anständige Pizza.« Er schnippte mit den Fingern. »Hey, weißt du, wem ich die ganze Geschichte erzählen sollte?«


  Chevie versteifte sich. »Wehe!«


  Duff holte sein Handy heraus und aktivierte unter großem Getue die Kamerafunktion. »Doch, wirklich. Cord sollte das wissen. Wo er dich doch für seine beste Schülerin hält. Das wird ihm das Herz brechen.«


  Duff machte ein paar Fotos von Chevie, wie sie an die Toilette gefesselt war, und schickte das Ganze als MMS über den Atlantik an Cord Vallicose.


  »Die Lage ist verdammt ernst, Duff!« Chevie hatte Mühe, ihre Stimme im Zaum zu halten. Sie kannte den Kerl; sobald sie ihn anschrie, würde er einfach türenknallend verschwinden. »Mehrere Menschen sind tot, und es ist noch nicht vorbei. Halte deine Waffe schussbereit und sag deinen Jungs, sie sollen aufpassen.«


  Gerade als Duff so aussah, als würde er sie ernst nehmen, meldete sein Handy den Eingang einer Nachricht. Er blickte auf den Bildschirm und grinste breit.


  »Die ist von Cord. Das solltest du lesen– er ist am Boden zerstört.« Und mit einem gehässigen Lachen ging Duff hinaus und schloss die Tür.


  Albert Garrick kam wenige Sekunden nach dem Einsatzkommando beim Garden Hotel an und konnte nur noch frustriert zusehen, wie die Männer eilig hineinliefen. Sechs Agenten in unauffälliger Zivilkleidung, die in der eleganten Lobby ebenso wenig aus dem Rahmen fielen wie ein halbes Dutzend Pinguine.


  Garrick fluchte leise und zog sich in ein nahe gelegenes Café zurück, um sich einen Espresso zu gönnen und seine Pläne zu korrigieren. Fast unmittelbar nach dem Abschicken seiner Fahndungsmeldung hatte sich Agent Waldo Gunn gemeldet, und Garrick hatte gehofft, das Hotel noch vor dem unvermeidlichen Trupp bis an die Zähne bewaffneter Windjackenträger zu erreichen. Aber selbst eine ganze Garnison von Agenten würde ihn nicht daran hindern, sich Riley und den Timekey zu schnappen.


  Wäre sein Plan gelungen, hätte er sich einfach genommen, was er haben wollte, und Waldo Gunn ausgeschaltet, aber mit sechs bewaffneten Agenten war ein improvisierter Angriff ein gewagtes Unterfangen. Die Chancen standen nach wie vor nicht schlecht, aber Riley kannte sich mit den Kampfkünsten aus– schließlich war er ja von einem Meister unterrichtet worden–, und Garrick hatte keine Lust, sich durch einen Zufallstreffer von einem Kind ausschalten zu lassen.


  Einen Moment lang ließ er sich von den Veränderungen ablenken, die die Monmouth Street seit seiner Zeit, wie er sie inzwischen nannte, erlebt hatte. Obwohl Smarts Erinnerungen ihn auf die schimmernden, bunten Wunder der Gegenwart vorbereitet hatten, war es doch noch einmal etwas anderes, sie mit eigenen Augen zu sehen.


  Zu seiner Zeit war die Monmouth Street eine armselige Gegend gewesen, und zu dieser späten Stunde hatten sich die Bewohner meist bei dem Schauspiel amüsiert, wie Scharen jugendlicher Bettler versuchten, den Theaterbesuchern einen Penny abzuschwatzen. Jetzt waren keine Bettler auf der Straße, aber Garrick bemerkte hier und da Müll auf dem Gehweg.


  Das werde ich ändern lassen, dachte Garrick. Wenn ich König bin.


  Das war natürlich ein Scherz. Er wollte gar nicht König sein. Die wirkliche Macht hatte der Premierminister.


  Garrick trank den letzten Schluck von seinem wirklich ausgezeichneten Espresso und schlenderte dann über die Straße zum Garden Hotel.


  Waldo Gunn stand in der Spezialsuite, und er war nicht glücklich. Die Tauchstation war gestorben, das wusste er. Nachdem er sich über zwanzig Jahre um diesen wunderbaren Ort gekümmert und mehr als zweihundert Gefährdete erfolgreich versteckt hatte, war das Einsatzkommando in den schwarzen SUVs angerollt und wie eine Herde Elefanten in diesen Hort der Diskretion eingefallen. Und damit war Schluss mit der Diskretion.


  Waldo war zwar leicht verstimmt, dass er seinen gemütlichen Posten verlor, aber seine größte Sorge war professioneller Art. Ich weiß nicht mal so genau, wer hier eigentlich der Böse ist, dachte er. Orange erhebt schwere Vorwürfe gegen Agent Savano, aber in ihrer Akte weist nichts auf so eine gewalttätige Veranlagung hin. Natürlich, da war dieser unglückselige Zwischenfall in Los Angeles, aber ich finde, sie hat heldenhaft gehandelt, und sie hat Menschenleben gerettet.


  Und jetzt sollte sie eine Massenmörderin sein? Das ergab keinen Sinn. Irgendwie stand heute alles auf dem Kopf. Anstatt Flüchtlinge zu beschützen, hielt er Verdächtige fest. Und was noch viel schlimmer war: Diese ungehobelten Agenten trampelten kreuz und quer über seine italienischen Teppiche, und jetzt probierten sie auch noch die Sakkos aus dem Schrank an.


  Wenn einer von denen den Zegna-Anzug auch nur ansieht, erschieße ich mich, schwor Waldo sich.


  »Herrgott noch mal!«, brüllte er einen schlaksigen Agenten an, der sich auf einem der Sofas lümmelte. »Nehmen Sie gefälligst die Schuhe da runter. Das ist immerhin ein Carl-Hansen-Sofa!«


  In dem Moment meldete sein Handy eine SMS, und zwar mit dem Klingelton, der für den kodierten Kanal reserviert war, sprich: Es war jemand vom FBI. Er nahm es heraus und sah, dass die Nachricht von Agent Orange kam. Sie war kurz und knackig: Komme rauf.


  Na toll, dachte Waldo und zwirbelte seinen grauen Bart zu einer Spitze. Noch ein Affe in unserem überfüllten Zoo.


  Es klingelte an der Tür, und schlagartig sprangen die sechs Agenten in diverse Kampfpositionen, die Waffen auf jeden Schatten gerichtet, der sich bewegte.


  »Entspannt euch, Sportsfreunde«, sagte Waldo trocken und ging zur Sprechanlage in dem kleinen Vorraum. »Das ist einer von uns.«


  Waldo Gunn beschloss, in den Ruhestand zu gehen, wenn sein Posten gestrichen wurde. Nach zwanzig Jahren gepflegter Kultur im Garden Hotel würde er es in einem Büro voller hirnloser Kampfmaschinen keinen Tag aushalten.


  Der Bildschirm der Überwachungsanlage zeigte eine einzelne Gestalt draußen vor der Tür.


  Waldo drückte auf den Sprechknopf. »Ihre Identifizierung bitte.«


  Der Mann starrte finster in die Kamera, als wäre der Griff in seine Tasche eine Zumutung, für die er keine Zeit hatte, dann seufzte er, nahm den Ausweis heraus und hielt ihn dicht vor die Linse.


  Es war tatsächlich Orange. Kein besonders gelungenes Foto, aber eindeutig derselbe Mann.


  Mag ja sein, dachte Waldo. Aber das FBI arbeitet intern schon lange nicht mehr mit Ausweisen. Warum auch, wenn wir die Biometrie haben?


  »Daumen auf den Scanner bitte«, befahl er knapp.


  »Im Ernst?«, sagte der Mann mit Agent Oranges FBI-Ausweis. »Ich hab’s eilig. Und ich hab keine Lust, hier draußen rumzustehen, weil irgend so ein Technikspielzeug meinen Finger nicht lesen kann.«


  »Daumen auf den Scanner, wenn ich bitten darf«, wiederholte Waldo, der keine Lust auf Diskussionen hatte. Wenn Orange es eilig hatte, sollte er doch einfach den Daumen aufs Glas drücken, dann war die Sache erledigt.


  »Sie sind der Boss– im Moment jedenfalls«, sagte Orange und legte seinen rechten Daumen auf den Scanner. Der brauchte ungefähr fünf Sekunden länger als sonst, bis er den Abdruck mit dem in seinem Speicher abgeglichen hatte.


  »Sehen Sie?«, sagte Waldo. »War doch gar nicht so schwer. Das sind nun mal die Vorschriften.«


  Als er die Tür öffnete, strich ein kalter Luftzug um seine Beine, und ein Schauer überlief ihn.


  Irgendwo muss ein Fenster offen sein, dachte er. Dabei könnte ich schwören, dass ich alle zugemacht habe.


  »Der legendäre Agent Waldo Gunn«, sagte Orange und streckte die Hand aus. »Beschützer der verlorenen Schafe.«


  »Legendär in gewissen Kreisen.« Waldo schüttelte die dargebotene Hand und dachte unwillkürlich: Ich traue der Hand dieses Mannes nicht.


  Er konnte sich nicht verkneifen, hinunterzusehen. Oranges Finger waren schmal wie die eines Mädchens, und die Nägel waren ebenso lang.


  Warum diese instinktive Abneigung?, fragte Waldo sich, und dann erinnerte er sich an einen der zahlreichen langatmigen Sprüche seiner Mutter: Trau niemals einem Mann, der lange Fingernägel hat, es sei denn, er ist Gitarrenspieler. Ein Mann mit langen Nägeln ist in seinem Leben noch nie einer geregelten Arbeit nachgegangen, jedenfalls keiner ehrlichen.


  Orange ließ Waldos Hand los und blickte über dessen Schulter in die Suite.


  »Sie haben aber eine Menge Gäste, Waldo«, sagte er, und mit seinem schottischen Akzent dauerte der Satz fünf Sekunden länger als normal.


  Der Akzent würde mich wahnsinnig machen, dachte Waldo. Da braucht man ja den ganzen Tag, um ein Gespräch zu führen.


  »Was kann ich für Sie tun, Agent Orange?«


  Orange lächelte breit und schmallippig. »Liegt das nicht auf der Hand? Ich möchte, dass Sie die beiden Verdächtigen meiner Aufsicht übergeben.«


  Waldo starrte ihn empört an. Das Ansinnen war so absurd, dass er im ersten Moment dachte, Orange erlaube sich einen Scherz. »Ihrer Aufsicht? Das entspricht wohl kaum den Vorschriften. Die beiden sind Verdächtige in einer Untersuchung. Und Sie sind nicht mit der Untersuchung beauftragt.«


  Seine Reaktion schien Orange zu enttäuschen. »Mag sein, aber ich stehe rangmäßig über Ihnen, Waldo.«


  Auf einmal fand Waldo diesen Mann, der ihn beim Vornamen nannte, ausgesprochen unsympathisch. »Spezialagent Gunn, wenn ich bitten darf. Und zu Ihrer Information: Innerhalb dieser Suite steht rangmäßig niemand über mir. Als zuständiger Officer kann ich sogar dem Präsidenten Befehle erteilen, wenn ich es für nötig halte. Abgesehen davon ist der stellvertretende Direktor auf dem Weg hierher, und er hat angeordnet, dass niemand irgendetwas mit den Verdächtigen macht, bis er vor Ort ist.«


  »Aber sie haben mein komplettes Aufräumkommando getötet!«, protestierte Orange. »Sie haben keine Gnade walten lassen, obwohl sie darum gebeten wurden. Ich kann von Glück sagen, dass ich mit dem Leben davongekommen bin.«


  Keine Gnade walten lassen, dachte Waldo. Ungewöhnliche Wortwahl. »Sie sehen in der Tat bemerkenswert lebendig aus. Und völlig unverletzt. Wo sind die Leichen?«


  Orange hüstelte in seine Faust. »Das ist etwas delikat und strikt vertraulich. Das Ganze hängt mit unserem Projekt zusammen, und das liegt ungefähr fünfzehn Stufen über Ihrem Zuständigkeitsbereich. Ich könnte es Ihnen sagen, aber dann…«


  »…müssten Sie mich töten«, vervollständigte Waldo den abgedroschenen Satz.


  »Und Ihre Familie«, fügte Orange mit unbewegter Miene hinzu.


  Waldos instinktive Abneigung gegen den Schotten loderte immer heller. »Es gibt keinen Grund, grob zu werden. Wir haben klare Verhaltensanweisungen, und damit Ende der Diskussion. Sie können im Wohnzimmer warten, wenn Sie es wünschen, aber es gibt keinen Kontakt zu den Verdächtigen. Schließlich haben wir nur Ihre Aussage, dass die Festgehaltenen sich schuldig gemacht haben.«


  Orange lächelte ungerührt. »Da haben Sie natürlich vollkommen recht. Leider bin ich momentan nicht in der Stimmung, mich hier einsperren zu lassen, und wie Sie selbst sagten, stehen Sie nur innerhalb der Suite über mir. Und ich bin außerhalb. Daher werde ich mir in dem Etablissement gegenüber noch einen exzellenten Kaffee genehmigen und später wiederkommen, wenn der große Oberbulle sich dazugesellt hat.« Plötzlich hielt Orange inne, und seine Augen begannen zu leuchten. »Das gibt’s doch nicht!«, rief er, und sein Akzent war auf einmal deutlich weniger schottisch. »Kann das denn sein? Doch ja, ganz bestimmt.«


  Gegen seinen Willen wurde Waldo neugierig. »Was ist denn?«


  Orange starrte über die Schulter des Aufpassers ins Innere der Suite. »Ich könnte wetten, ich bin schon mal hier gewesen.«


  »Das glaube ich kaum«, sagte Waldo so von oben herab wie nur möglich. »Ich habe ein Verzeichnis sämtlicher Personen, die während der letzten zwanzig Jahre einen Fuß über diese Schwelle gesetzt haben, und Sie gehören nicht dazu.«


  Orange war so begeistert, dass er tatsächlich in die Hände klatschte. »Das ist Jahre her, Waldo. Viele Jahre. Wenn ich mich recht entsinne, hauste hier damals ein höchst zwielichtiger Bursche.«


  »Wirklich eine faszinierende Geschichte. Aber wenn Sie nicht hereinkommen wollen, müssen Sie gehen. Wegen der Sicherheit, Sie verstehen.«


  Orange lüpfte den Hut, wobei ein dichter Haarschopf zum Vorschein kam, der je nach Haltung des Kopfes grau oder schwarz aussah. »Ja, ich verstehe sehr gut. Ein kurzes Kaffeebad für die Beißerchen, dann komme ich wieder. Und immer schön aufpassen, Waldo.«


  Keiner der beiden Männer streckte zum Abschied die Hand aus, und Waldo Gunn verfolgte Orange über den Bildschirm der Überwachungskameras, bis er draußen auf der Monmouth Street war.


  »Keine Sorge, Agent Orange, ich passe auf«, knurrte er leise. »Nehmen Sie nur Ihr Kaffeebad für die Beißerchen, und ich passe auf wie ein Luchs.«


  Waldo legte eine Hand auf seinen runden Bauch, das Ergebnis von zu vielen Rollbratwürstchen und abendlicher heißer Schokolade mit Sahne.


  Was ist das für ein Gefühl?, überlegte er und versuchte, das beißende Gurgeln in seinem Magen zu deuten.


  Waldo Gunn erkannte, dass er sich zum ersten Mal seit zwanzig Jahren in seiner eigenen Festung nicht mehr sicher fühlte.


  Sei nicht albern, sagte er sich. Orange ist ein eigentümlicher Kerl, weiter nichts. Er ist nicht gefährlich.


  Doch sein Unterbewusstsein versuchte, ihm etwas zu sagen, und der korpulente Agent hätte besser darauf hören sollen.


  Garrick ließ das Café links liegen und hüpfte beinahe durch den Dienstbotengang des Garden Hotels. Was für ein glücklicher Zufall, dass er dieses Etablissement schon einmal besucht hatte.


  Wie er feststellte, konnte er sein Gedächtnis abspulen wie eine Rolle bewegter Bilder, und jedes einzelne davon war so klar und lebensecht, als könne er direkt hineinsteigen.


  Er erinnerte sich gut an dieses Haus. Zu seiner Zeit hatte sich im Erdgeschoss das florierende Geschäft eines Stiefelmachers befunden, mit einem Messingschild im Schaufenster, das verkündete, Charles Darwin höchstpersönlich sei hier Kunde gewesen, was schwer zu widerlegen war, da der große Naturforscher bereits seit nahezu zehn Jahren nicht mehr unter den Lebenden weilte.


  Zwei Stockwerke darüber hatte der zwielichtige Bursche mit dem seltsamen Namen gewohnt. Biltong … nein … Billtoe, so hieß er. George Billtoe hatte bei der Barnet Horse Fair einen Haufen selbst gemachter Pfundnoten in Umlauf gebracht und damit den Zorn einer gewissen Bande auf sich gezogen, die es gar nicht schätzte, wenn jemand unerlaubt in ihrem Revier wilderte. Der Zorn der Bande hatte sich in der Gestalt von Albert Garrick verkörpert.


  Rache von oben, dachte Garrick. Ich bin durch den Schornstein eingestiegen.


  George Billtoe hatte Gerüchte vernommen, dass ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt worden war, und wurde überaus vorsichtig. Er verbarrikadierte sich in seiner Wohnung und schickte einen Laufburschen, wenn er etwas brauchte. Garrick musste all seine Fähigkeiten als Schlangenmensch zum Einsatz bringen, um durch den Schornstein des Mannes hinunterzuklettern.


  Garrick lachte leise. In jener Nacht hatte er Billtoe sogar geweckt, bevor er ihm die Kehle durchschnitt, damit er mitbekam, dass seine Sicherheitsvorkehrungen ihm nichts genützt hatten.


  Was für glückliche Zeiten. Wie haben Riley und ich über die Dummheit dieses Fälschers gelacht.


  Garrick erinnerte sich, wie er die Episode kunstvoll ausgeschmückt hatte; er hatte Billtoe sogar um Gnade flehen lassen, bevor er zum finalen Schnitt ansetzte.


  Der Zauberer lächelte bei der Erinnerung, während er lautlos wie ein Schatten über die eiserne Feuerleiter bis zum obersten Stock hinaufkletterte. Die Treppe endete anderthalb Meter unterhalb eines flachen Kupferdachs, dessen breiter Überstand für einen Mann von Garricks Fähigkeiten genügend Halt bot. Er vertraute sich der Kraft seiner Finger an, löste sich vom Geländer, packte den kalten Kupferrand und schwang sich mit einer fließenden Bewegung auf das Dach.


  Verstohlen huschte er über das matte Kupfer, um den neugierigen Blicken nachbarlicher Vorhanglupfer zu entgehen, den Oberkörper fast bis zur Waagerechten vorgebeugt, die spitze Nase in die Luft gereckt wie ein Jagdhund.


  Was für ein Leben, dachte Albert Garrick. Eine frische Brise von der Themse, übernatürliche Quantenkräfte und ein Zimmer voll schießwütiger amerikanischer Muskelprotze, an denen ich meine Fähigkeiten erproben kann. Die Magie gibt es wirklich, und sie lebt in mir.


  Der Schornstein war da, wo er ihn in Erinnerung hatte, ein Stapel gelber und roter Ziegelsteine, verbunden mit bröckelndem Mörtel, ein wenig verwittert, aber sonst unverändert. Schon zu Billtoes Zeiten war der Schornstein nicht mehr in Betrieb gewesen, und die zersprungenen Tontöpfe hatten schon lange keinen Rauch mehr gen Himmel geschickt. Garrick fegte die Töpfe beiseite und hob den Deckstein ab.


  Nicht mal eine Kelle Mörtel, dachte er fast enttäuscht. Dabei soll das FBI doch die besten Leute haben.


  Unter ihm erstreckte sich der Kamin in stockfinstere Tiefen. Da war kein tröstlicher Geruch nach Ruß, der ihn an zu Hause erinnert hätte, nur ein modriger Hauch von Feuchtigkeit. Der Zauberer schwang die Beine über die Ziegel, setzte sich auf den Schornsteinrand und spähte nach unten.


  Genauso eng wie damals.


  Selbst quer passten seine Schultern kaum durch den Schacht.


  Beim letzten Mal kostete mich der Abstieg eine Menge Zeit und eine ordentliche Portion Nerven, dachte er. Aber diesmal wird es anders sein.


  Garrick nutzte seine Quantenfähigkeiten und befahl seinen Schulterbändern, sich zu lockern, sodass die Kugel des einen Oberarmknochens aus ihrer Halterung rutschte.


  Keinen Schmerz, befahl er seinen Nerven. Ich brauche alle meine Sinne, und als ich das letzte Mal durch diesen Schacht geklettert bin, hat mich der Schmerz arg behindert.


  Er war schon immer ein wenig kurzsichtig gewesen, konnte aber dafür im Dunkeln ausgezeichnet sehen, was er auf die Umschläge aus gekochtem Gemüse zurückführte, die er sich zweimal in der Woche nachts auf die Augen legte und dann am nächsten Morgen zum Frühstück aß.


  Trotzdem, dachte er, während er sich mit seinem heilen Arm in den dunklen Schacht hinabließ, kann es nicht schaden, meine Pupillen ein wenig zu weiten, um das Umgebungslicht besser auszunutzen.


  Garrick lächelte, und seine Zähne schimmerten in dem Dämmerlicht wie kandierte Zitronenbonbons.


  Umgebungslicht? Smart, mein Freund, ich kann Ihnen gar nicht genug dafür danken, dass Sie sich in Ihren vielfältigen Interessensbereichen so gründlich ausgebildet haben.


  Seine Pupillen öffneten sich, bis sie seine gesamte Iris ausfüllten, und er konnte dunkle Spinnen sehen, die sich mitten in der Nacht in der Finsternis eines kohlschwarzen Kamins versteckten.


  Das ist das wahre Wesen der Magie, dachte er. Ein offener Geist.


  Garrick spreizte seine Knie, bis sie sein Gewicht hielten, dann kroch er hinab in die Dunkelheit wie ein Teufel in die Hölle.


  Im Badezimmer der Hotelsuite fragte sich Riley, ob die Zeitreise sein Gehirn irgendwie betäubt hatte, oder ob er aufgrund des Lebens in ständiger Angst geisteskrank geworden war.


  Ich fühle gar nichts. Selbst meine Angst ist weg. Vielleicht bin ich ja in einer Irrenanstalt und habe Wahnvorstellungen.


  Doch diese Wahnvorstellungen waren erstaunlich detailliert. Miss Savano war ihm mittlerweile vertrauter als irgendein anderer Mensch, der ihm je begegnet war. Er konnte die Schweißtropfen auf ihrer Stirn sehen, während sie versuchte, sich von den Handfesseln zu befreien. Er konnte hören, wie sie frustriert mit den Zähnen knirschte, und die Sehnen an ihrem langen Hals traten so deutlich hervor wie die Takelage eines Schoners.


  »Ist irgendwas?«, fragte Chevie.


  Riley murmelte etwas Unverständliches, doch sie ließ ihn gar nicht ausreden.


  »Willst du mal was Ironisches hören, Kleiner?«


  »Ja, Miss. Wenn Sie meinen.«


  Sie zerrte an den Handschellen, mit denen sie an die Rohre der Toilette gefesselt war. »Ich finde es ironisch, dass ich jetzt wirklich mal aufs Klo muss.«


  Riley versuchte, nicht zu lächeln.


  »Und das ist ironisch, weil Sie an so ein Ding gefesselt sind, es aber nicht benutzen können?«


  »Genau.«


  »Danke, Chevie. Das Wort Ironie ist mir schon oft in Büchern begegnet, aber bis jetzt habe ich es nie wirklich verstanden.«


  »Bilden und beschützen, das ist meine Aufgabe«, sagte Chevie. »Obwohl ich beim Beschützen wohl ein bisschen versagt habe.«


  »Es war einfach Pech, dass Sie auf Albert Garrick gestoßen sind. Von allen Kerlen, die Sie aus der Vergangenheit hätten fischen können, ist er ganz bestimmt der Übelste.«


  »Er ist bloß ein Mann, Riley. Ganz egal, was du über ihn denkst.«


  Riley ließ den Kopf hängen. »Nein. Es gibt Männer, die sind irgendwie mehr als bloß Männer. Garrick war schon immer so, und jetzt ist er es noch mehr. Die Reise aus der Vergangenheit hat ihm besondere Gaben verliehen, ich schwör’s.«


  Gaben, dachte Chevie. Oder Mutationen.


  »Sie haben keine Ahnung, wozu Garrick fähig ist«, fuhr Riley fort. »Und ich auch nicht.«


  »Das klingt ja fast so, als wäre er Jack the Ripper.«


  Bei dieser eher flapsigen Bemerkung wurde Riley kalkweiß und die Erinnerung an die schaurigen Mordfälle ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Chevie wandte ihre Aufmerksamkeit derweil dem Nebenraum zu. Während der letzten fünfzehn Minuten waren nur die typischen Geräusche von Agenten im Babysittingeinsatz herübergedrungen: bissige Bemerkungen, derbes Gelächter, das Gluckern der Kaffeemaschine und das nahezu unablässige Rauschen der Klospülung aus dem zweiten Badezimmer.


  »Hey!«, rief sie. »Waldo! Duff! Wollt ihr nicht mal die Tür aufmachen? Wir fühlen uns hier drinnen ein bisschen einsam.«


  Statt einer Antwort machte jemand die Musik lauter. Das Wummern rhythmischer Bässe ließ die Tür erbeben.


  »Ich hasse diese Typen«, grummelte Chevie. »Ich werde richtig hart arbeiten, damit ich befördert werde, und dann feuere ich sie allesamt.« Da bemerkte sie Rileys erstarrte Miene. »Ist alles in Ordnung, Kleiner? Riley?«


  Rileys Blick fand wieder zurück in die Gegenwart. »Garrick hat mir mal eine Geschichte über Jack the Ripper erzählt und das Ganze in unserem Unterschlupf wie ein Theaterstück aufgeführt.«


  »Jetzt sag bloß noch, Garrick ist Jack the Ripper.« Chevies Tonfall war sarkastisch, aber mittlerweile würde es sie keineswegs überraschen, wenn Albert Garrick und der berüchtigte Serienmörder ein und derselbe wären.


  Riley zuckte zusammen, als hätte Garrick diese Anschuldigung gehört. »Nein. Ganz bestimmt nicht. Garrick hat Jack the Ripper gehasst.«


  Chevie lauschte mit einem Ohr den Geräuschen nebenan und mit dem anderen Rileys Worten.


  »Er hat den Ripper gehasst? Die zwei müssten sich doch glänzend verstanden haben.«


  Riley setzte sich auf. »Oh nein. Der alte Jack hat etwas getan, was Garrick niemals tun würde. Er wollte berühmt sein. Hat der Polizei und den Leuten von den Zeitungen Briefe geschickt, sich einen Spitznamen gegeben und so. Garrick war immer stolz darauf, dass er bei seiner Arbeit unsichtbar war wie ein Geist, und dann ist dieser Schlitzer aufgetaucht und hat überall in Whitechapel Nieren und Herzen verteilt.«


  Rileys Blick wanderte wieder in die Vergangenheit.


  »Der Ripper ging um, bevor Garrick mich aufgegabelt hat, aber der Fall hat ihn noch jahrelang beschäftigt. Ich hab mich jedes Mal verdünnisiert, wenn in der Zeitung wieder was darüber stand. Aber dann kommt Garrick eines Abends nach Hause, als die Sonne gerade untergeht, und rüttelt mich sanft, um mich zu wecken. Seine Hand war so weich, dass ich aus meinem Traum aufwachte und dachte, mein Vater wäre zurückgekommen, also sage ich: ›Vater?‹«


  Riley hielt inne und spuckte in den Ausguss. »Ich war kaum acht Jahre auf der Welt und wusste es nicht besser, aber das ist für Garrick ein Zauberwort, und er grinst übers ganze Gesicht. ›Ja, das bin ich wohl‹, sagt er. ›Ich bin für dich verantwortlich.‹


  Mittlerweile bin ich richtig wach und halb erstarrt vor Schreck. Garrick ist von Kopf bis Fuß blutbeschmiert, als hätte er im Schlachttrog gebadet. Sogar seine Zähne sind rot. Anscheinend hat er gesehen, dass ich Angst habe, denn er sagt: ›Keine Sorge, mein Sohn. Das ist nicht mein Blut. Jack wird niemanden mehr aufschlitzen.‹ Und dann wartet er, bis der Penny fällt.


  Es dauert einen Moment, aber dann verstehe ich. ›Sie haben Jack the Ripper getötet? Aber der ist doch der Teufel persönlich‹, sage ich.


  Da lacht Garrick. ›Ja, und jetzt ist er in der Hölle‹, sagt er. ›Zumindest seine Seele. Sein Körper liegt zusammen mit den verrotteten Leichen gemeiner Ganoven im Schlamm auf dem Grund der Themse.‹


  Ich weiß, Garrick mag keine Fragen, aber eine rutscht mir raus, bevor ich mich bremsen kann: ›Wie haben Sie den Dämon gefunden, Sir?‹ Doch er ist nicht wütend, die Frage scheint ihm sogar zu gefallen.


  ›Ha‹, sagt er und tippt sich an die Stirn. ›Mit der tödlichsten Waffe eines Mannes: dem Gehirn. Jack war ein Gewohnheitstier, und das war sein Untergang. Die ersten fünf Frauen hat er wie im Wahn getötet, aber danach beruhigte er sich und benutzte den Mond als Uhr. Drei Jahre lang bin ich in den Vollmondnächten durch die Straßen von Whitechapel und Spitalfields gegangen, und dann taucht er eines Nachts draußen vor dem Ten Bells auf.‹ Da lacht Garrick. ›Kaum zu glauben, aber dieses sogenannte Genie hat vor, sich wieder ein Mädchen aus dem Bells zu schnappen.‹


  Garrick beugt sich über mich. Ich weiß noch, wie mir das Blut auf die Stirn getropft ist und wie ich gedacht hab: Das ist das Blut von Jack the Ripper.«


  Chevie war so gebannt von der Geschichte, dass sie sich nicht einmal gerührt hätte, wenn ihr die Kabelbinder wie durch ein Wunder von den Handgelenken gefallen wären.


  »›Ich warte ab, bis er sich ein Mädchen ausgesucht hat‹, sagt Garrick. ›Und dann folge ich ihm über die Dächer durch die Buck’s Row. Ich höre, wie sie reden und Witze über Polly Nichols reißen, die genau an der Stelle umgebracht wurde. Der alte Jack hatte ein erstaunlich helles Lachen, fast wie eine Frau. Damit hat er sich bei den Zeitungen natürlich nicht gebrüstet. Und die ganze Zeit stehe ich über ihnen, mein geliebtes Cinquedea mit geschwärzter Klinge in der Hand, bereit zur blutigen Tat. Da hat er mir sein Messer gezeigt. Er hatte es noch nicht gewaschen und es war voller Blut und Schleim.‹«


  Wäre Chevie nicht so von der Geschichte gefesselt gewesen, hätte sie vielleicht bemerkt, dass zwar nach wie vor Geräusche von nebenan herüberdrangen, das Scherzen und Lachen jedoch verstummt war und die wummernden Töne nicht mehr nur vom Musiksender des Fernsehers kamen.


  »›Sobald er sein eigenes Messer gezogen hat, ein ganz gewöhnliches Skalpell, bin ich von oben auf ihn draufgesprungen und habe ihm die Kehle bis zum Knochen aufgeschlitzt. Es war ein sauberer Schnitt, wie auf der Bühne. Er ist umgefallen wie alle anderen, keine besondere Macht, keine eindrucksvollen letzten Worte. Das Mädchen war zutiefst dankbar, fiel vor mir auf die Knie und nannte mich Euer Lordschaft. Ich weiß, mein Junge, ich hätte sie ebenfalls töten sollen. Aber die Straße war dunkel und mein Gesicht geschwärzt, also hab ich nur gesagt: ›Sag deinen Freunden, London ist vom Blutigen Jack befreit‹, und sie laufen lassen. Es war ein Moment der Schwäche, aber ich war der Welt wohlgesinnt. Und dann hör ich plötzlich ein leises Stöhnen vom Pflaster. Mein kleiner Jackie atmet noch. Aber nicht mehr lange, sag ich mir und mache mich an die Arbeit. Bevor er geht, gesteht Jack neunzehn Morde, mit einem Funkeln in den Augen. ›Nur neunzehn?‹, sag ich zu ihm. ›Allein im letzten Jahr hab ich doppelt so viele umgebracht.‹ Da hat sein Herz aufgegeben.‹«


  Schaudernd rang Riley nach Luft. »Und da hab ich begriffen, dass Albert Garrick wirklich der Teufel ist.«


  Plötzlich krachte es, und die Badezimmertür splitterte, weil ein Körper mit voller Wucht dagegengeworfen wurde. Der Lärm riss Riley aus seiner Versunkenheit. Dann folgte ein zweites Krachen, und diesmal gab die Tür nach und fiel mitsamt dem bewusstlosen Agenten Duff zu Boden.


  Ein dunkler Schatten tauchte im Türrahmen auf und schien in den Raum zu gleiten.


  »Orange?«, sagte Chevie, doch auf den zweiten Blick sah sie, dass er es nicht war, obwohl die Gestalt ihm ähnelte.


  Riley schaute in die grausamen, toten Augen des Mannes. »Nein. Nein, das ist mein Herr. Verstehen Sie jetzt?«


  Garrick warf sich für Chevie in Positur und verneigte sich tief.


  »Albert Garrick, Bühnenzauberer und Auftragsmörder, zu Ihren Diensten, junge Dame. Ich bin durch den Kamin gekommen, um mich Ihnen vorzustellen.«


  Als er sich verneigte, fiel ein Tropfen fremden Bluts von seiner Nase und landete auf Chevies Stirn, und ein eisiges Grauen erfüllte sie bis ins Mark.


  »Ja, jetzt verstehe ich«, sagte sie.


  Victoriana


  London, um 1860


  Albert Garrick war seit über zehn Jahren Lehrling des Großen Lombardi, und in der Zeit war der kleine Italiener für den Waisenjungen wie ein zweiter Vater geworden. Doch der junge Albert vergaß nie seinen ersten Vater, der für ihn getötet hatte, und es dauerte Jahre, bis die Albträume von jenen cholerageschwängerten Tagen im Old Nichol nachließen und er nicht jedes Mal erschrak, wenn er ein Stück trockene Haut an seinem Ellbogen entdeckte oder seine Augen ein wenig eingesunken aussahen.


  Lombardi ließ ihn schwer arbeiten, aber er war nicht grausam, und er schlug ihn nur, wenn der Junge es verdient hatte. Sie reisten kreuz und quer durch England, traten in allen möglichen Theatern auf und bestiegen einmal sogar die Fähre nach Boulogne, um während des Sommers beim Pariser Théâtre-Italien aufzutreten, wo einige von Lombardis Kunststücken in eine Straßenszene einer Oper von Verdi eingeflochten wurden. Jeden Abend, wenn der Vorhang fiel, weinte Lombardi vor Ergriffenheit, und er sagte zu dem jungen Albert, die Arbeit mit Verdi sei die Krönung seiner Laufbahn.


  »Mein ganzes Leben lang habe ich nach echter Magie gesucht«, sagte er einige Jahre später, als er, an Tuberkulose erkrankt, in ihrer Behausung in Newcastle upon Tyne im Sterben lag. »Und gefunden habe ich sie in der Musik von Verdi. Einem Italiener. Dio lo benedica.«


  In jener Nacht starb Lombardi, und er nahm seinem Lehrling das Versprechen ab, an seiner Stelle im Journal aufzutreten. Der Abend war kein uneingeschränkter Erfolg, aber viele von den Tauben überlebten, was den jungen Albert dazu ermutigte, Lombardis Namen und auch seine Verpflichtungen zu übernehmen.


  Garrick erbte nicht nur die Engagements seines Herrn, sondern auch dessen Assistentin. Sabine war das exotischste und schönste Wesen, das er je gesehen hatte, und er hatte sich schon am ersten Tag in sie verliebt, als er staunend zusah, wie sie vollkommen unversehrt aus Lombardis ägyptischer Sägekiste stieg.


  Garden Hotel, Monmouth Street, London. Heute


  Und jetzt verspürte Garrick ein Echo jener jugendlichen Leidenschaft, als er Chevron Savano zum ersten Mal richtig betrachtete. Sie sieht aus wie Sabine, dachte er, als er auf das Mädchen hinuntersah.


  Er legte die Hand unter Chevies Kinn und hob ihr Gesicht an. Erstaunlich, diese Ähnlichkeit.


  Ein anderer Teil seines Gehirns wandte ein: Das sieht nur auf den ersten Blick so aus. Doch Garrick war aus dem Konzept gebracht. Seine Entschlossenheit, das Herz des jungen Mädchens zu durchbohren, hatte sich aufgelöst wie Morgennebel.


  Was passiert mit mir?


  Garrick verbeugte sich erneut vor Chevie. »Verzeihung, Miss Savano. Ich brauche einen Moment, um mich zu sammeln.«


  Er verließ das Badezimmer und ging zu der Kochnische, wo ein riesiger amerikanischer Kühlschrank stand. Als er die Tür öffnete, erblickte er dort statt gekühlter Getränke und Speisen Agent Waldo Gunn, der hinter einer kugelsicheren Scheibe hockte.


  Garrick wusste dank Oranges Erfahrung, dass dieser Pseudokühlschrank ein Notversteck war und ebenso sicher wie der Bunker des Präsidenten unter dem Weißen Haus.


  Waldo saß zitternd hinter der Scheibe, als befände er sich in einem echten Kühlschrank, und tippte mit bebenden Fingern eine Nummer in sein Handy.


  »Das Versteck ist nicht im System, stimmt’s, Waldo?«, sagte Garrick. »Sie haben Ihre Sicherheitsvorkehrungen verstärkt.«


  Er knallte die Tür so schwungvoll zu, dass der Verschluss kaputtging und die Tür wieder aufschwang. Die Tatsache, dass es Waldo gelungen war, sich in Sicherheit zu bringen, machte seine eigene Flucht umso dringender. Das FBI wusste jetzt vermutlich von seiner Existenz und würde ihm bald auf den Fersen sein wie eine Jagdmeute. Dieses Jahrhundert wurde allmählich gefährlich. Zeit, nach Hause zu gehen.


  Schluss mit dem Getrödel!, ermahnte er sich. Du gehst jetzt da rein, mein Junge, und tötest sie. Sie ist zierlich und hilflos. Ein Schnitt durch die Kehle, und die Sache ist geritzt. Das Geräusch ist unschön, aber was hilft’s? Für Skrupel ist es jetzt zu spät.


  Garrick erstarrte mitten im Schritt.


  Skrupel? Aber ich habe keine Skrupel.


  Da begriff er schlagartig.


  Das sind Smarts Skrupel. Er mochte die kleine Savano, und seine Zuneigung durchtränkt meine Neuronen. Daher auch die vermeintliche Ähnlichkeit mit Sabine. Diese junge Frau hat ebenso wenig Ähnlichkeit mit Sabine wie mit Ihrer Majestät, Königin Viktoria. Ich werde sie töten, und dann habe ich einen Gegner weniger.


  Garrick bediente sich noch beim Waffenarsenal des FBI und steckte unter anderem Duffs Springmesser ein, das er dem Agenten lässig aus der Hand geschlagen hatte.


  Wie entzückend, dachte er. Die Ausrüstung hat sich wirklich verbessert. In dieser Zeit wird das Töten viel leichter.


  Dieser Gedanke munterte ihn mächtig auf, und er betrat das Badezimmer, bereit für seine grausige Aufgabe.


  Im Badezimmer hatte Chevie gerade ihren Fuß unter das Kinn von Agent Duff gehakt, der bewusstlos am Boden lag, und versuchte, ihn zu sich heranzuziehen, als Garrick im Türrahmen auftauchte.


  »Höchst erfinderisch, Agent Savano. Vielleicht hat er noch irgendwo ein Messer versteckt– man kann ja nie wissen, stimmt’s?«


  Chevie starrte den Mörder finster an. »Sie haben sie alle getötet, nicht wahr? Smart, das Aufräumkommando und die Agenten nebenan.«


  Garrick spielte mit dem Messer. »Nein, nicht alle«, sagte er und deutete mit dem Kopf auf Duff. »Noch nicht.«


  Chevie zog ihren Fuß zurück, in der Hoffnung, dass zumindest Duff verschont werden würde. »Riley hatte recht, was Sie angeht.«


  »So?«, sagte Garrick, durchaus gewillt zuzuhören, bevor er das Mädchen für immer zum Schweigen brachte. »Und was hat mein eigenwilliger Assistent gesagt?«


  »Dass wir Sie niemals aufhalten könnten. Dass Sie Himmel und Hölle in Bewegung setzen würden, um ihn zu finden.«


  Garrick strubbelte Riley durchs Haar, und der Junge musste sich zwingen, nicht den Kopf wegzuziehen.


  »Raum und Zeit, um genau zu sein«, erwiderte Garrick. »Und unterwegs habe ich ein paar wertvolle Bröckchen aufgeschnappt.« Während er sprach, ging er in die Hocke und hielt die Messerspitze über Duffs Brust. »Aber eine Lektion habe ich schon vor langer Zeit gelernt, nämlich keine Zeugen zurückzulassen. Denn diese Freundlichkeit kann mich den Hals kosten.«


  »Lassen Sie mich es tun, Herr!«, stieß Riley aus. »Als Entschädigung für all den Ärger und die Ungelegenheiten, die Sie wegen mir hatten.«


  Garrick war gerührt, aber auf der Hut. »Du würdest es wirklich tun?«


  »Ihr Weg ist der einzige Weg«, sagte Riley. »Das weiß ich jetzt. Die Zeit ist gekommen, mich meinem Schicksal zu fügen. Und auf den Sieger zu setzen.«


  Nachdenklich tippte sich Garrick mit der Klinge ans Kinn, dann beugte er sich vor und zerschnitt Rileys Fesseln.


  »Keinen Unfug und keine Zauderei, Riley. Ein schneller Stich, und du kriegst von mir einen Vermerk für gutes Betragen. Andernfalls betrachte ich dich als Feind.«


  Riley nahm das angebotene Messer. »Vielen Dank, Herr. Sie können sich auf mich verlassen.«


  Chevie konnte nur hoffen, dass Riley ihm etwas vorspielte, denn wenn er tatsächlich vorhatte, alles zu tun, um seine eigene Haut zu retten, würden Duff und sie vermutlich dran glauben müssen. In jedem Fall musste sie jetzt Empörung zeigen.


  »Tu das nicht, Kleiner«, warnte sie ihn. »Wenn du einen FBI-Mann tötest, gibt es keinen Ort, wo du sicher bist.«


  Garrick lächelte verschlagen. »Oh doch, den gibt es, Agent Savano. Oder besser gesagt, eine Zeit– nicht wahr?«


  Riley schloss die Hand um den Messergriff, und dann bewegte er sich so schnell, dass selbst Garrick die Augenbrauen hochzog. Er wirbelte das Messer einmal durch die Luft und versenkte die Klinge mit einer flüssigen Bewegung zwischen Duffs dritter und vierter Rippe, direkt über dem Herzen. Ein mohnroter Blutfleck erblühte an der Stelle und breitete sich rasch auf dem sauberen Hemd des Agenten aus.


  »So«, sagte Riley mit leicht zitternder Stimme, »das war’s. Keine große Sache. Soll ich die andere auch erledigen? Zum Staub, wie Sie immer sagen, Herr.«


  »Mörder!«, schrie Chevie und trat mit dem Fuß nach Riley, doch Garrick lenkte den Tritt mit seinem Handballen ab.


  »Hut ab, Junge. Das war ein sauberer Stich. Wie ein glühender Schürhaken in Schnee.«


  »Und das Mädchen, Herr?«


  »Nein«, sagte Garrick und nahm ihm das Springmesser wieder ab. »Obwohl jeder Stich dich mit Blut an mich bindet. Aber das muss ich selbst tun.«


  Garrick packte Chevie am Kinn. Seine Finger fühlten sich an wie eine eisige Zange. Er drückte ihren Kopf nach hinten, nahm ihr vorsichtig den Timekey ab und legte ihr die Klinge an den Hals.


  Chevie zuckte zusammen, und ihr ganzes Leben zog vor ihrem inneren Auge vorüber, genau wie sie es in den Filmen immer behaupteten.


  Sie sah das Gesicht ihrer Lehrerin, liebevoll und besorgt, als diese sie bei einem Ausflug im Topanga State Park aus den Krallen eines Dornengestrüpps befreite. Sie sah, wie ihr Vater auf seinem Motorrad um eine Kurve des Pacific Coast Highway verschwand, und jetzt wusste sie, dass er nicht zurückkommen würde, dass sein Tank auf dem Weg durch Venice Beach explodieren würde. Sie sah ihre Freundin Nikki, wie sie am Strand von Cross Creek auf einer großen Welle surfte, die Hände gen Himmel gereckt, als könnte sie sich an einer der Wolken festhalten.


  Die Bilder verblassten, und Chevie bemerkte überrascht, dass sie noch lebte. Garrick kauerte gebückt über ihr, das Gesicht zu einer Grimasse verzerrt. Ein Mann im Kampf mit seinen Dämonen.


  Du musst dich durchsetzen, Albert Garrick, dachte er. Dein Geist gehört dir.


  Chevie traute sich kaum zu atmen. Die winzigste Bewegung würde ihren zarten Hals gegen die rasiermesserscharfe Klinge drücken.


  Tu es, befahl sich Garrick. Mach den Schnitt. Zum Staub.


  Riley versuchte, sein Zögern auszunutzen. »Lassen Sie das Mädchen, Herr. Sie sind doch wegen mir hier. Lassen Sie sie, und dann nichts wie weg.«


  Garrick fuhr herum und hielt die Messerspitze drohend vor das Auge des Jungen. »Da hast du vollkommen recht, mein Junge. Ich bin deinetwegen hier, und du hast dich bewährt. Jetzt mach dich nützlich und prüf, ob jemand von den Herren noch einen Herzschlag hat.«


  Riley gehorchte, hielt jedoch im Türrahmen inne. »Wir sind noch nicht in Sicherheit, Herr. Vielleicht wäre eine Geisel ganz nützlich?«


  Garrick ging sofort auf den Vorschlag ein, denn er gab ihm einen legitimen Vorwand, das Mädchen zu verschonen.


  »Ja, das wäre sie vielleicht wirklich. Aber ich fürchte, die hier würde bei der ersten Gelegenheit Ärger machen.«


  »Ich bürge für sie«, sagte Riley.


  »Ist dir klar, was du da sagst?«, fragte Garrick. »Du bietest dein Leben an, um für ihre Missetaten zu bezahlen? Ihre Strafe wäre deine? Dabei stehst du mit deinem Fluchtversuch selbst schon am Rande des Abgrunds, trotz dieses Mordes. Ich werde dir nicht mehr das Geringste durchgehen lassen.«


  »Das weiß ich, Herr. Aber vielleicht kann sie uns helfen.«


  Garrick kniff ein Auge zu, das andere funkelte. »So, so– jetzt gibt es also wieder ein Uns?«


  Mit angehaltenem Atem wartete Riley auf die Entscheidung seines Herrn. Er wusste, Garrick wäre imstande, Chevie zu töten, nur um zu beweisen, wie ernst es ihm war, doch irgendetwas hielt den Zauberer zurück.


  Ich hatte recht. Garrick hat sich verändert, dachte Riley. Seine Haltung, das Fleisch auf seinen Knochen. Sogar sein Tonfall klingt anders.


  »Also gut«, sagte Garrick nach quälendem Schweigen. »Wir nehmen das Mädchen mit. Aber wenn sie mich hintergeht … bezahlt ihr beide dafür.«


  Riley stieß einen Seufzer aus. Er war erleichtert, dass Chevie am Leben blieb, obwohl sie ihn wahrscheinlich umbringen würde, wenn sie eine Gelegenheit dazu bekam.


  Garrick sah auf sie hinunter. »Du bist für mich genauso durchsichtig wie ein Schaufenster bei Fortnum & Mason, Mädchen. Du denkst gerade, solange du lebst, gibt es eine Chance zu entkommen. Er beugte sich vor und fuhr mit der Messerspitze über ihre Augenbraue. »Gib alle Hoffnung auf«, flüsterte er. »Denn die Hoffnung hat auch dich aufgegeben.«


  Garrick war geradezu überschwänglich, weil er Riley zurückhatte. Nun hatte er wieder ein Publikum, noch dazu doppelt so groß wie zuvor.


  »Der Platzverkauf ist um hundert Prozent gestiegen«, bemerkte er zu Riley, als sie mit dem Taxi zum Bedford Square zurückfuhren. »Scheint eine gute Vorstellung zu sein.«


  Chevie und Riley saßen ihm gegenüber auf den Klappsitzen. Chevie war traumatisiert, weil sie in der Hotelsuite über ein halbes Dutzend tote Agenten hinwegklettern musste.


  Duff war ein Idiot, dachte sie. Aber ein menschlicher Idiot.


  Sie hatte noch nie so viel Tod gesehen und war angeschlagener, als sie es sich in der Theorie vorgestellt hatte. Ihr einziger Trost war der Anblick von Waldo Gunn, der sicher in seinem Notversteck gehockt hatte.


  Zumindest Waldo weiß jetzt, dass ich keine Mörderin bin.


  Doch dieser kleine Trost half nur wenig gegen den Schock, der ihren Verstand in seinen Klauen hielt.


  Riley hingegen hatte sein bisheriges Leben im viktorianischen London verbracht, wo Mord zwar selten vorkam, der Tod jedoch umso häufiger. Viele arme Kinder starben schon bei der Geburt, und wenn sie diesen ersten Tag überlebten, wurden die meisten noch vor dem fünften Geburtstag von Cholera, Pocken, Scharlach oder Keuchhusten dahingerafft. Riley hatte das Werk des Sensenmanns unzählige Male gesehen.


  »Leben und Tod sind zwei Enden derselben Reise«, hatte Garrick einmal zu ihm gesagt. »Da gibt es nichts zu feiern oder zu betrauern.«


  Und so ermahnte sich Riley, hellwach zu bleiben, sonst würden er und Miss Savano bald ans Ende ihrer eigenen Reise kommen.


  Eines Tages werde ich all die Seelen betrauern, die Albert Garrick ins Jenseits geschickt hat, dachte er. Aber nicht heute. Heute muss ich kämpfen.


  Es war früher Morgen, und die Straßen gehörten den übrig gebliebenen Nachtschwärmern und den ersten Arbeitern, die über die Tottenham Court Road eilten, aufmerksam beobachtet von den Polizisten, die zu zweit Streife gingen. Reinigungswagen säuberten den Rinnstein mit ihren Drehbürsten und spritzten dabei schmutziges Wasser auf, und in den Schaufenstern schalteten Angestellte von einem Dutzend Elektronikgeschäften tausend Fernseh- und Computerbildschirme ein.


  »Angenehm warm«, bemerkte Garrick und tippte auf das Messer in seiner Brusttasche, damit Chevie nicht vergaß, dass und wofür es da war. »Was haben wir für eine Jahreszeit?«


  »Sommer«, sagte Chevie mürrisch.


  Garrick seufzte, und sein Gesicht schien einen Moment wie geschmolzene Butter zu zerfließen, bevor es wieder seine gewohnte Form annahm.


  Das Gesicht eines Buchhalters, dachte Chevie. Oder eines Erdkundelehrers. Nicht das eines erbarmungslosen Mörders.


  Garrick knuffte Riley spielerisch in die Schulter. »Ah … Sommer in London, ohne den Gestank der Verwesung in der Nase, und wir zwei endlich Brüder im Geiste. Kann es etwas Schöneres geben? Fast ein Jammer, dass wir wieder zurückmüssen, was, Junge?«


  »Warum wollen Sie denn überhaupt zurück?«, fragte Chevie.


  Garrick spielte mit dem Timekey, der an seinem Hals hing. »Trotz meiner neuen Fähigkeiten ist diese Welt mir unbekannt. Hier bin ich im Nachteil, und obendrein werde ich jetzt gesucht. Aber wenn ich in meine Zeit zurückkehre, wird mir ganz London gehören. Können Sie sich vorstellen, was ich mit meinem Wissen von der Zukunft erreichen könnte? Allein im Bereich der Waffentechnik könnte ich die Welt verändern.«


  »Ein Psychopath, der die Weltherrschaft will. Wie originell.«


  Riley schnappte erschrocken nach Luft, weil er mit einer umgehenden Strafe für diese freche Bemerkung rechnete, doch zu seiner Überraschung schien sein Herr dieses Wortgefecht sogar zu genießen.


  Garrick schlug sich auf den Oberschenkel. »Ach, Chevron, Sie sind wirklich erfrischend. Schon mit dem Kopf auf dem Henkersblock, aber trotzdem voller Schneid. Jetzt verstehe ich, warum Felix Sie so gernhatte.«


  Chevie schnaubte. »Felix? Mich gernhaben? Da sind Sie falsch informiert.«


  »Felix und ich waren … uns nah, bevor er starb«, sagte Garrick. »Felix hatte Sie gern, auch wenn es ihm selbst gar nicht so klar war.«


  »Sie haben es also gewusst und er nicht?«


  Garrick lächelte ein wenig selbstgefällig. »In gewisser Weise ja.«


  Sein Lächeln verschwand, als das Taxi in den Bedford Square einbog und das Haus an der Bayley Street in Sichtweite kam. Der Gitterzaun war kreuz und quer mit Absperrband dekoriert, und vor dem Eingang standen zwei FBI-Agenten in blauen Windjacken, flankiert von Beamten der Metropolitan Police, die mit Maschinengewehren bewaffnet waren. Offensichtlich hatte Waldo einen Teil der FBI-Verstärkung zum Bedford Square umgeleitet und obendrein noch die Polizei alarmiert.


  »Wir hätten zu Fuß gehen sollen«, sagte Chevie. »Dann wären wir wahrscheinlich schneller hier gewesen.«


  Garrick nagte an einem Fingerknöchel. »Sei still, Mädchen. Zwing mich nicht, einen Mord zu begehen, nur um einen Moment Ruhe zu haben.«


  Er musterte die schwer bewaffneten Männer.


  Selbst von jemandem mit meinen Fähigkeiten kann man nicht erwarten, dass er es mit einer ganzen Polizeieinheit aufnimmt, dachte er, vor allem, wenn sie mit Maschinengewehren bewaffnet ist. Obwohl die Blauröcke laut Smarts Erfahrung durch ihre eigenen Gesetze eingeschränkt sind. Anscheinend dürfen sie nicht mal mehr Stadtstreicher in die Themse werfen. Dennoch hätten sie keine Bedenken, einen Mörder zu erschießen, der versucht, in das Gebäude einzudringen.


  Während Garrick nachdachte, blickte Riley verstohlen zu Chevie hinüber. Ihr Gesicht und ihre Muskeln waren angespannt, obwohl sie versuchte, locker zu wirken, und er begriff, dass sie trotz des beengten Raums vorhatte, einen Angriff zu versuchen.


  Sie denkt, ich bin auf seiner Seite, dachte er. Und ich kann ihr nicht die Wahrheit signalisieren, ohne dass Garrick es mitkriegt.


  Offenbar hatte Garrick Chevies Anspannung bemerkt, denn er deutete mit dem Finger auf den Jungen. »Riley, sag deiner Freundin, sie soll sich das noch mal gut überlegen. Wenn sie mich angreift, schlitze ich ihr den Bauch auf, bevor sie auch nur den Sicherheitsgurt abgenommen hat, und den Taxifahrer bringe ich aus reiner Bosheit auch noch um.«


  Zum Glück war der Taxifahrer durch eine Glasscheibe von ihnen getrennt und bekam nicht mit, dass sein Leben gerade buchstäblich auf Messers Schneide stand.


  »Wir sind da, Mister!«, rief er und schob die Glasscheibe auf. »Das ist die Bayley Street. Vielleicht treffen Sie hier ein paar Promis. Das Haus da an der Ecke hat letzten Monat für vierzig Millionen Pfund den Besitzer gewechselt. In dem Kasten gibt’s keine Rezession, das können Sie mir glauben.«


  Garrick verdrehte die Augen. »Anscheinend ist die Geschwätzigkeit der Londoner Taxifahrer über die Zeiten hinweg unverändert geblieben.« Er klopfte an die Scheibe. »Wir haben unsere Pläne geändert, Fahrer. Bringen Sie uns zum Wolseley. Ein Freund hat mir von diesem Café erzählt, und mir scheint, das wäre für unser hungriges Grüppchen genau das Richtige. Und fahren Sie bitte auf direktem Weg zur Piccadilly, ich möchte keine Stadtbesichtigung machen.«


  »Keine Sorge«, sagte der Fahrer. »Ich kenne diese Stadt besser als meine Frau das Innere meiner Brieftasche. Sie können mich totschlagen, wenn ich Sie betrüge.«


  Garrick verbarg sein Gesicht, als sie an den Polizisten vorbeifuhren.


  »Genau das werde ich tun«, sagte er.


  Als das Taxi schließlich vor dem Wolseley hielt, war das Restaurant bereits für Frühstücksgäste geöffnet. Garrick wählte einen Tisch am Fenster und studierte die Speisekarte mit lauten Freudensbekundungen, die die Aufmerksamkeit der anderen Gäste auf sich zog.


  »Was meinst du, mein Sohn? Kedgeree oder Bückling? Warum nicht beides? Schließlich ist das ja ein besonderer Anlass.«


  Chevie saß direkt am Fenster, eingezwängt zwischen der Scheibe und dem Jungen, vor sich den Tisch.


  Ich muss etwas tun, dachte sie. Oranges letzter Befehl an mich lautete, den Timekey zu bewachen. Ich werde nicht noch einen Auftrag in den Sand setzen. Ich muss diesen Schlüssel zurückkriegen. Und ich kann mich nicht darauf verlassen, dass Riley mir hilft.


  Alle Spuren von Smart waren jetzt verschwunden. Der Mann, der ihr gegenübersaß, war ganz und gar ein Zauberer aus der Vergangenheit, und als ob er es beweisen wollte, bezirzte er die Kellnerin, indem er einen Salzstreuer hinter ihrem Ohr hervorzauberte und Felix Smarts Platin-Mastercard hinter seinem eigenen.


  »Mir scheint, das hier wird heutzutage als Geld verwendet«, sagte er und klang dabei wie aus einem alten Schwarz-Weiß-Film. »Und setzen Sie zehn Prozent als Trinkgeld für sich obendrauf, meine Liebe, so hübsch, wie Sie sind.«


  Die Kellnerin war offenbar an großzügige Spender gewöhnt. »Ich glaube, ich bin hübsch genug für zwanzig Prozent«, erwiderte sie, ohne auch nur zu lächeln.


  Garrick machte eine schwungvolle Handbewegung. »Warum nicht gleich dreißig?«, sagte er. »Wir Smarts sind eine großzügige Familie.«


  Die Kellnerin zog einen Stift aus ihrem Schürzenband und notierte seine Bestellung. Der Zauberer wählte drei verschiedene Arten von Eiern: pochiert, Spiegelei und Rührei. Dazu Kedgeree und Bückling. Toast, Muffins und amerikanische Pfannkuchen mit Ahornsirup. Würstchen, Speck und Bratkartoffeln, Hafergrütze und Müsli. Orangensaft, Grapefruitsaft und eine große Kanne Kaffee. Riley bestellte eine heiße Schokolade und ein klassisches englisches Frühstück mit Speck, Würstchen und Eiern, während Chevie sich auf ein Glas Wasser beschränkte.


  Mord macht anscheinend hungrig, dachte sie.


  »Keinen Appetit, junge Dame?«, fragte Garrick.


  Chevie lächelte spröde. »Mir ist ein bisschen komisch. Liegt wohl an den vielen Leichen.«


  Garrick zwinkerte Riley zu. »Daran gewöhnt man sich. Sehen Sie sich meinen Partner hier an– denn jetzt ist er nicht länger Lehrling. Er wird gleich futtern, als würde der Henker schon auf ihn warten.«


  »Ja«, sagte Chevie, »vielleicht wartet er tatsächlich schon. Das passiert nämlich, wenn man jeden umbringt, der einem über den Weg läuft.«


  »Sie habe ich noch nicht umgebracht, Miss Savano. Vielleicht nach dem Frühstück, hm?«


  Riley schwieg währenddessen. Er wollte nur noch schlafen und vielleicht von einem Strand und dem rothaarigen Jungen träumen.


  Pass auf wegen der Strömung– die zieht dir glatt die Beine weg.


  Hatte der Junge das wirklich gesagt, oder war sein Geist dabei, sich eine Vergangenheit zusammenzuspinnen? Riley schüttelte den Kopf, um den Nebel zu verjagen, der sich jedes Mal auf ihn herabsenkte, wenn er in Garricks Gesellschaft war. Meistens ließ er seine Gedanken dann einfach treiben, aber heute war alles anders. Chevies Leben stand auf dem Spiel, und sein eigenes auch.


  Eigentlich hatte Riley überhaupt keine Lust, etwas zu essen, aber sein Körper war hungrig, und Garrick sagte immer: »Iss, mein Junge. Vielleicht ist es deine letzte Mahlzeit.«


  »Sie sollten auch was essen, Chevie.«


  Garricks Hand flog über den Tisch und verpasste Riley eine Kopfnuss. »Chevie? Wofür hältst du dich? Für den Prince of Wales? Damen spricht man mit ihrem Titel an. Für dich ist das hier Agent Savano oder Miss.«


  Das beeindruckte Chevie nicht sonderlich. »Wow, Manieren. Cool. Ich dachte, Sie wären ein durchgeknallter Mörder, aber jetzt bin ich hin und weg.«


  Garrick seufzte. »Dieses ewige Gezänk ist so ermüdend. Gibt es nicht irgendetwas, womit ich Sie überreden könnte, höflich zu sein, wenigstens solange wir am Tisch sitzen?«


  Grundkurs Psychologie: Bring dein Gegenüber dazu, von sich zu reden. Jede Information kann später noch von Nutzen sein– sofern es ein Später gibt.


  »Sie könnten mir zum Beispiel verraten, was Sie eigentlich genau sind.«


  Darüber dachte Garrick ernsthaft nach. Es wäre schön, in allen Einzelheiten von seiner Verwandlung zu erzählen, aber andererseits bedeutete zu viel Wissen zu viel Macht, also würde er das Ganze lieber mit groben Strichen skizzieren. »Ich weiß, dass Felix Ihnen das Wesentliche beschrieben hat, bezüglich der Wurmlöcher und so weiter. Als Felix und ich zusammen durch den Zeittunnel gereist sind, sind wir miteinander verschmolzen. Ich habe nach wie vor die Kontrolle, aber Felix ist eindeutig ein Teil von mir.«


  »Sie haben ihn getötet?«


  »Das meiste von ihm. Aber es war Notwehr: Er hat eine Bombe gezündet.«


  »Das heißt, Sie können mit dem, was von Felix übrig ist, etwas machen? Tricks?«


  »Ach ja, natürlich. Tricks. Die Damen lieben Zaubertricks. Denken Sie an eine Karte.«


  Chevie verdrehte die Augen. »Oh, bitte.«


  »Nein, ganz im Ernst, Mademoiselle. Denken Sie an eine Karte. Visualisieren Sie sie, wie ihr Amerikaner so gern sagt.«


  Chevie konnte nichts dagegen tun. Die Herzdame tauchte vor ihrem inneren Auge auf. Die Queen of Hearts am Pacific Coast Highway war die Lieblingskneipe ihres Vaters gewesen.


  Garrick schnippte mit den Fingern. »Ich hab’s. Sie haben an das Pikass gedacht. Die Karte, die für baldigen und qualvollen Tod steht.«


  »Nein, habe ich nicht«, widersprach Chevie.


  Garrick spielte mit seinem Buttermesser. »Dann denken Sie jetzt daran.«


  Es war ein Dialog wie aus einem billigen Schundroman, das wusste er, aber er war nun mal auf der Bühne aufgewachsen und hatte das Theatralische im Blut.


  Das Essen kam, und Garrick machte sich mit sichtlicher Freude darüber her. Er lachte, während er aß, bediente sich mal von diesem Teller, mal von jenem, tunkte die Würstchen in den Ahornsirup und die Bratkartoffeln in die heiße Schokolade. Er benahm sich wie ein Kind auf einer Party.


  »Alles ist sauber, kein Krümel Schmutz«, verkündete er. »Die Gerüche sind durchweg angenehm, und was heiß sein soll, ist heiß.«


  Chevie beobachtete den Zauberer aufmerksam, notierte sich im Geist jede Einzelheit seines Gesichts und jede Eigenart, um sie nicht zu vergessen.


  Nicht alt, aber auch nicht mehr ganz jung. Vielleicht Anfang vierzig, schwer zu sagen. Blasse Haut. Zähne etwas länger als normal. Gelbstichig. Dunkle Augen. Vielleicht blau, tief liegend, mit vorstehenden Brauen. Schwarzes Haar mit ersten grauen Strähnen. Lang und glatt. Schlanker Körperbau, aber drahtig. Äußerlich nichts Bedrohliches. In einem Film über ihn selbst würde er nie die Rolle des viktorianischen Bösewichts kriegen.


  Irgendeine Chance wird sich schon ergeben, dachte Chevie, aber jedes Mal wenn sie kurz davor war, sich auf Garrick zu stürzen, merkte er es. Es war fast, als könne er ihre Gedanken lesen.


  »Sie fragen sich gerade, ob ich Ihre Gedanken lesen kann«, sagte Garrick unvermittelt und schwenkte ein Stück Würstchen in ihre Richtung. »Ich muss gestehen, das kann ich leider nicht, aber ich habe eine gewisse Erfahrung in der Wissenschaft von der Bewegung, die Sie vielleicht unter dem Namen Kinesik oder Körpersprache kennen. Ihre gewaltsamen Absichten sind für mich so deutlich lesbar wie die Schlagzeile der Times.«


  Chevie funkelte ihn wütend an. »Ach ja? Und was sagt Ihnen mein Gesicht jetzt?«


  »Das FBI verwendet häufig den Begriff vertretbarer Kollateralschaden«, fuhr Garrick gelassen fort. »Wenn wir zwei aufeinander losgehen, garantiere ich Ihnen, dass dabei mindestens ein halbes Dutzend der sich in diesem Raum befindlichen Zivilisten getötet werden; möglicherweise auch bis zu zehn, falls Sie mir ernsthaft Schwierigkeiten bereiten. Felix versichert mir, dass Sie über einige Kenntnisse in den Kriegskünsten verfügen, aber Sie sind unbewaffnet, und ich habe drei Pistolen und ein Messer bei mir. Glauben Sie wirklich, das FBI würde Sie dafür belohnen, wenn Sie mich in einem Restaurant angreifen?«


  Garrick hatte recht, und das wusste Chevie. Sie konnte es sich nicht leisten, in so einem öffentlichen Bereich einen Kampf zu provozieren.


  Wieder las Garrick in ihrem Gesicht. »Sie haben die richtige Entscheidung getroffen, Agent Savano. Schließlich sind das hier um uns herum wirkliche Menschen. Menschen mit Familie, mit anderen, die sie lieben.«


  Sein Gesicht zuckte, als hätte er eine Ohrfeige bekommen, weil seine eigenen Worte eine Erinnerung von Smart wachriefen.


  »…anderen, die sie lieben«, wiederholte er und zog den Timekey unter seinem Hemd hervor. »Felix wusste, dass sein Vater nach dem Tod seiner Mutter irgendwo in London eine Geliebte hatte. Charles Smart hat nie verraten, wer es war, und Felix ging davon aus, dass die Sache von dem Moment an vorbei war, als sein Vater in die Vergangenheit verschwand. Aber ich habe schon viele Liebeskranke gesehen, und Leidenschaft treibt einen Mann zu den verrücktesten Dingen.« Garrick hielt inne und drehte den Timekey zwischen seinen beweglichen Fingern hin und her. »Sein Vater hat in London noch eine zweite Kapsel gebaut, aber Felix hat nie herausgefunden, wo sie steht. Und als eifriger Erforscher menschlicher Schwächen drängt sich mir die Frage auf, was es denn für einen besseren Grund für so eine Zweitkapsel geben könnte als die Möglichkeit, damit in dieses Jahrhundert zurückzukehren und seine heimliche Geliebte zu besuchen?« Er aktivierte den kleinen Bildschirm des Timekey und klickte sich durch das Menü, bis er zu einer Art Logbuch kam.


  »Aha. Wir haben mehrere Zeitreisen vom Bedford Square, was nicht weiter überraschend ist, die letzte vom Anfang der Achtzigerjahre. Und das sollte eigentlich auch schon alles sein, aber nein– hier sind noch andere Koordinaten, und dort sind mehr als ein Dutzend weitere Reisen verzeichnet. Smart, Sie liebestoller alter Hund. Wer auch immer die Frau war, Sie konnten nicht die Finger von ihr lassen.«


  Garrick ließ den Timekey wieder in seinem Hemd verschwinden. »Riley, mein Sohn, wir haben unseren Weg nach Hause gefunden.«


  Riley schwieg, aber seine Augen sagten klar und deutlich: Ich bin nicht Ihr Sohn.


  Erstaunlich, dass Garrick das offenbar nicht lesen konnte.


  Garrick gab die Koordinaten aus dem Timekey in die GPS-Funktion von Smarts Handy ein. Felix Smarts Erinnerungen dienten ihm dabei wie ein lebendiges Lernprogramm. Jedes Mal wenn Garrick einen neuen Bildschirm vor sich hatte, konzentrierte er sich einfach einen Moment, bis er wusste, was als Nächstes zu tun war.


  Seite an Seite, wie eine Familie, verließen sie das Wolseley und gingen am Ritz vorbei über die Piccadilly. Garrick genoss die Morgensonne auf seinem Gesicht, während Chevie von Kopf bis Fuß unter Anspannung stand und Riley vor Erschöpfung kaum die Augen offen halten konnte. In Wirklichkeit übertrieb er seine Müdigkeit, damit Garrick ihm kein Gespräch aufdrängte und er in Ruhe nachdenken konnte.


  Wenn ich Agentin Savano doch nur irgendwie ein Zeichen geben könnte, dachte er. Die Flucht kann nur gelingen, wenn wir in dieselbe Richtung paddeln.


  Er versuchte, Chevies Blick aufzufangen, doch sie war in ihre eigenen Gedanken versunken.


  Mittlerweile ist bestimmt eine Fahnung nach Garrick rausgegangen, dachte Chevie. Vielleicht erkennt ihn jemand.


  Doch das war zweifelhaft, da Garrick nicht mehr aussah wie Agent Orange. Die einzigen Leute, die Garricks wirkliches Erscheinungsbild kannten, gingen neben ihm her, und allem Anschein nach hatte Riley sich entschieden, auf wessen Seite er stand. Und sie hätte dem Jungen seine Wahl auch nicht vorgeworfen, hätte er nicht ihren Kollegen umgebracht.


  Die Stadt wurde zusehends geschäftiger. Die Läden öffneten, und trotz der Rushhour-Zuschläge drängten sich die Autos auf den Straßen bald Stoßstange an Stoßstange. Der Tag versprach schön zu werden, ein klarer silbriger Himmel, der bald tiefblau sein würde, und eine frische Brise, die selbst den abgestumpftesten Zeitreisenden aufrütteln musste. Während das seltsame Trio Mayfair durchquerte, hoffte Chevie wider alle Vernunft, dass das FBI sie irgendwie aufgespürt hatte und in diesem Moment ein Scharfschütze seinen Laserpunkt auf Garricks Kopf richtete.


  Träum weiter. Und selbst wenn irgendwer auf den Kerl schießt, macht ihm das vielleicht gar nichts aus. Vielleicht wird er bloß wütend. Wer weiß, was dieser komische Typ alles kann?


  Sie ermahnte sich, nicht aufzugeben. Eine Maxime von Cord Vallicose lautete, dass es immer eine Gelegenheit gab, die nur darauf wartete, bemerkt zu werden, und ein Agent musste bereit sein, wenn sie sich darbot.


  Ich tue alles, ganz egal was, dachte sie. Aber ich gehe auf keinen Fall in die Vergangenheit.


  Doch in ihrem Unterbewusstsein war Chevie bereits klar, dass sie auch im Handstand und mit der amerikanischen Nationalhymne auf den Lippen in die Vergangenheit verschwinden würde, wenn sie dadurch nur diesem durchgeknallten Zauberer entkam.


  Sie kamen ohne Scharfschützenfeuer oder sonstige Zwischenfälle bei den Koordinaten aus dem Timekey an. Garrick hielt seine beiden Geiseln so fest im Nacken gepackt, dass sich seine langen Fingernägel in ihren Kragen gruben.


  »Wissen Sie eigentlich, Agent Savano«, sagte er in beiläufigem Tonfall, »dass ich Sie mit jedem einzelnen von diesen Fingern töten könnte?« Um zu demonstrieren, welche Finger er meinte, trommelte er damit auf gruselige Weise auf Chevies Haut. »Ich verrate Ihnen eines meiner Berufsgeheimnisse: Seit zehn Jahren behandle ich meine Nägel mit Möbellack. Sie sind hart wie Stahl und schärfer als ein Rasiermesser. Mit meinem Daumennagel kann ich hinter meinem Rücken jedes Paket aufschlitzen und dessen Inhalt erforschen– überaus nützlich für meinen berühmten Hellsehertrick. Dieses Geheimnis habe ich noch keiner Menschenseele erzählt, aber Sie haben so etwas an sich, dass man sich Ihnen anvertrauen möchte.«


  Chevie war gar nicht begeistert, die Geheimnisse eines Zauberers zu erfahren, denn es legte die Vermutung nahe, dass sie nicht mehr lange leben würde.


  Riley blickte sich um. »Sind wir da, Herr? Ist das der Weg nach Hause?«


  Sie waren in der Half Moon Street angekommen, und die Straße sah genauso aus, wie man sich eine Straße in Mayfair im Sommer vorstellte, mit lauter schönen, alten, fünfstöckigen Häusern, im Erdgeschoss kleine Läden, Cafés und Pubs. Um diese Zeit war es hier noch ruhig, und auf dem Gehweg stapelten sich Kartons und Müllsäcke, die noch nicht abgeholt worden waren. Eine alte Dame in Gummistiefeln spritzte mit dem Gartenschlauch den Abfall der Nacht aus dem Eingang eines Antiquitätenladens in den Rinnstein.


  »Wo wäre wohl ein guter Ort, um Antiquitäten zu ergattern?«, überlegte Garrick laut.


  In der Vergangenheit, dachte Chevie, und plötzlich hatte sie Angst um die alte Dame.


  Sie spürte, wie Garricks Griff sich lockerte, und seine Finger schienen ein wenig kürzer zu werden. Als sie aufblickte, sah sie, dass Garrick jetzt leicht vorgebeugt war. Er zuckte, als würde ihn ein unterdrückter Husten schütteln. Mit jedem Zucken veränderte sich seine äußere Erscheinung, bis er wieder aussah wie Felix Smart.


  Das war meine Gelegenheit, erkannte Chevie, und ich habe bloß dagestanden und geglotzt.


  Garricks Finger schlossen sich wieder fest um ihre Schulter. »Sie hätten Ihre Chance nutzen sollen, Agent Savano«, sagte er. Seine Stirn glänzte vor Schweiß. »Diese Verwandlungen sind nämlich mächtig anstrengend.«


  »Verzeihung, Ma’am!«, rief er der alten Dame zu. »Können Sie mir vielleicht helfen?«


  Die Dame blickte nicht von ihrer Arbeit auf. »Um neun kann ich Ihnen helfen. Dann macht der Laden auf. Die meisten von den Sachen sind sehr alt, da kommt es auf eine halbe Stunde auch nicht mehr an.«


  Garrick tippte mit dem Zeigefinger an die Schaufensterscheibe. »Wie ich sehe, haben Sie sich auf die viktorianische Zeit spezialisiert.«


  Die Dame stoppte den Wasserstrahl und wandte den Kopf, um Garrick anzusehen.


  »Ja, und das wird sich bis neun Uhr auch nicht ändern.« Vermutlich hatte sie noch mehr britischen Sarkasmus auf Lager, doch ihr Tonfall veränderte sich, als sie Garricks veränderte Gesichtszüge eingehender betrachtete.


  »Moment mal. Kenne ich Sie nicht?« Und sie runzelte die Stirn, als versuche sie, eine verschüttete Erinnerung an die Oberfläche zu befördern. »Ihr Gesicht kommt mir so vertraut vor.«


  Garricks Lächeln wirkte täuschend echt. »Die Leute sagen mir oft, dass ich meinem Vater ähnlich sehe.«


  Die Dame ließ den Schlauch fallen. »Oh … Oh, du meine Güte. Felix? Sie sind Felix, nicht wahr?«


  »Ja, ich bin Felix«, sagte Garrick, und es klang, als wäre er der neue Messias.


  »Allmächtiger. Felix.« Das Gesicht der alten Dame war wie verwandelt. Verschwunden war die zynische Ladenbesitzerin von eben, und an ihrer Stelle stand eine aufgeregte Frau, die ihn mit großen Augen ansah.


  »Ihr Vater hat mir gesagt, Sie würden vielleicht eines Tages zu mir kommen.«


  Garrick legte seine Hand auf ihre Schulter. »Und hier bin ich.«


  »Ja, das sind Sie. Unübersehbar.« Sie rang besorgt nach Luft. »Oh, möchten Sie etwas essen? Oder trinken? Und Ihre jungen Freunde? Die sind doch bestimmt hungrig und durstig.«


  Garrick zuckte mit den Schultern, als wolle er sagen: Wir sind schrecklich hungrig und durstig, aber ich bin zu höflich, um es zu erwähnen.


  »Sie müssen reinkommen. Bitte kommen Sie doch herein.« Die Dame fischte einen Schlüssel aus ihrer Bluse, den sie an einer Kette um den Hals trug, und steckte ihn in das Schloss der Ladentür.


  »Aber Ma’am«, sagte Garrick schmunzelnd, »es ist doch noch nicht neun.«


  Die Dame wusste ganz genau, dass er sie aufzog. »Ach, bei euch Smarts dreht sich immer alles um die Zeit.« Sie reichte ihm ihre behandschuhte Hand. »Ich bin Victoria. Die … Freundin von Ihrem Vater.«


  Einen Moment lang funkelten Garricks Augen in Felix Smarts Gesicht.


  »Dann sind wir hier wohl richtig«, sagte er und beugte sich vor, um Victoria auf die Wange zu küssen.


  Nicht nur hieß die Dame Victoria, auch der Laden trug den Namen Victoriana. Als sie ihren Besuchern die Tür öffnete und sie ins Innere führte, schnappte Riley überrascht nach Luft, denn es war, als träte er zurück in seine eigene Zeit, nur ohne den Gestank nach Tieren, Kloake und nahendem Tod– was er allerdings trotz seiner misslichen Lage keineswegs vermisste.


  Ich habe immer im Schatten des Todes gelebt, dachte er, und sein Herz schlug wie ein Dampfhammer, als er ein Paar Kaminböcke entdeckte, die fast genauso aussahen wie die beiden, die in ihrer Wohnung in Holborn standen.


  Und irgendwo in diesem Haus ist das Tor zur Vergangenheit.


  Im Gegensatz zu seinem Herrn hatte Riley es nicht eilig, ins London des neunzehnten Jahrhunderts zurückzukehren. Während der Nacht hatte er Wunder erlebt und Freiheit gekostet, wenn auch nur flüchtig, und er war auf den Geschmack gekommen.


  Ich könnte in dieser wundersamen Zukunft leben, wenn Garrick mich nur gehen ließe.


  Doch er wusste, dass sein Herr ihn nur auf eine einzige Weise gehen lassen würde.


  Die Sonne, die von draußen auf das Holz schien, tauchte den Ausstellungsraum in einen warmen Bernsteinton. Das kleine Geschäft der alten Dame war eingerichtet wie ein viktorianischer Salon, nur dass man alles kaufen konnte. An jedem Teil hing ein dezentes Schild, aber es standen keine Preise darauf. Wer nach dem Preis fragte, hatte schon halb gekauft.


  Was Chevie über Antiquitäten wusste, passte auf die Rückseite einer Postkarte. Das Älteste, was sie je besessen hatte, war ein Surfbrett aus den Siebzigerjahren, das früher mal dem Surfweltmeister »PT« Townend gehört hatte. Aber selbst ihr war klar, dass die Sachen, die hier standen, teuer waren. Jedes einzelne Teil war randvoll mit Geschichte, und man konnte den Sekretär nicht ansehen, ohne sich zu fragen, wer wohl früher mal daran gesessen und Briefe geschrieben hatte.


  »Was für eine wunderbare Sammlung«, sagte Garrick liebenswürdig. »Die Stücke sind in bemerkenswert gutem Zustand.« Er strich über das lederne Kissen eines eckigen Sessels, der schlichter war als die anderen Sitzgelegenheiten. »Ist das ein William Morris, Victoria?«


  Victoria trat zu dem Sessel, nahm das Kissen heraus und drückte es an sich wie ein Baby.


  »Ja. Einer der ersten. Das war das letzte Stück, das Ihr Vater mir geschickt hat.«


  »Er wirkt so alt«, sagte Garrick und fuhr mit dem Finger über das Leder. »Müsste er nicht so gut wie neu sein?«


  Victoria legte das Kissen zurück. »Ah, sehen Sie, darin liegt das Genie Ihres Vaters. Die zusätzliche Energie, die nötig wäre, um diesen Sessel aus dem neunzehnten Jahrhundert hierherzutransportieren, ist viel zu groß, deshalb hat Charles einfach ein Feld in Greenwich gekauft, von dem er wusste, dass es auch heute noch unbebaut ist, und die Sachen dort vergraben. Wenn er mich besucht, gibt er mir ein Schild mit ein paar Angaben. Sozusagen statt Rosen und Champagner.« Sie schnippte mit dem Finger gegen das Schild, das an dem Sessel hing. »Wie Sie sehen, benutze ich sie immer noch. Das tröstet mich über die Wartezeit bis zu seinem nächsten Besuch hinweg.«


  »Sie beide verbindet etwas ganz Besonderes«, sagte Garrick, und selbst für Chevies geübtes Ohr hörte es sich so an, als meinte er es ernst; ja es klang beinahe gerührt.


  Victoria strich über seine unrasierte Wange. »Ja, das stimmt, und wenn er das nächste Mal kommt, gehe ich mit ihm zurück. Ich nehme jetzt seit einem halben Jahr die Bisphosphonate. Wir werden heiraten.« Victorias Augen leuchteten vor Freude, doch sie war eine einfühlsame Frau, und ihr war klar, dass der Sohn ihres Liebsten diese Neuigkeit nicht unbedingt mit Begeisterung aufnehmen würde. »Ich weiß, es ist nicht einfach für Sie, das auf diese Weise zu erfahren, Felix, aber Ihr Vater war so einsam– er hat Sie vermisst. Er hat immer ein Auge auf Sie gehalten, aber es war zu gefährlich, Kontakt aufzunehmen. Charles hat gemeint, falls Sie mich je finden, dann vielleicht weil Sie bereit sind zu verstehen, warum er fortgegangen ist. Zumindest war das seine Hoffnung.«


  Victoria führte sie durch eine Tür an der Rückseite des Ladens in eine geräumige, offen geschnittene Wohnung mit ultramoderner Küche und minimalistisch eingerichtetem Wohnbereich. Sie setzte Teewasser auf und bat sie, an einem ovalen Tisch Platz zu nehmen. Durch die schräg gestellten Jalousien fielen Streifen von Sonnenlicht herein, und überall an den Wänden hingen Fotos von Charles Smart und Victoria. Offenbar hatten sie schon seit etlichen Jahren die Vorzüge Londons erkundet.


  Chevie sah sich unauffällig nach Ausgängen um und kam zu dem Schluss, dass der beste Weg nach draußen der war, durch den sie hereingekommen waren– zumindest solange Garrick sich nicht zwischen sie und die Tür stellte. Es gab noch eine Hintertür, aber die schien nicht benutzt zu werden, denn sie war mit einem Stapel Umzugskartons verstellt, die sie erst beiseiteschieben müsste. Neben den Kartons war ein Geländer zu erkennen, das wohl zu einer Kellertreppe gehörte. Vermutlich hatte das Untergeschoss Fenster zur Straßenseite, aber Chevie wollte nicht das Risiko eingehen, in eine Sackgasse zu laufen.


  Victoria setzte sich an das Ende des Tisches und atmete tief durch. Chevie schätzte sie auf ungefähr siebzig– eine zierliche, bemerkenswerte alte Dame mit feinen, porzellanzarten Zügen und großen grünen Augen, die beinahe etwas Katzenhaftes hatten. Ihr Haar war überwiegend dunkel, aber von blonden und grauen Strähnen durchzogen. Sie trug ein altmodisches Korsagenkleid, das gut in einen Kostümfilm gepasst hätte.


  »Nun, meine Lieben«, sagte sie, »sind alle dabei? Sind alle eingeweiht?«


  Garrick wurde nervös. Seine Blicke zuckten im Raum umher, und auf seiner Stirn glänzte der Schweiß. Riley verstand nicht, warum; hier drohte doch keine Gefahr. Garrick konnte es mit einem ganzen Rudel bewaffneter Wilder aufnehmen, ohne dass ihm auch nur eine Schweißperle über die Hakennase rann. Und jetzt fing er gegenüber einer einzigen alten Dame an zu zittern. Was war los mit ihm?


  Garrick antwortete für alle: »Ja, natürlich. Wir wissen Bescheid über die Experimente und Entdeckungen von Charles… äh, von meinem Vater. Wir haben Grund zu der Annahme, dass er in ernster Gefahr ist, und wir müssen in der Zeit zurückreisen, um ihm zu helfen. Falls es hier also eine WARP-Kapsel gibt, dann brauchen wir sie.«


  Victoria schürzte die Lippen. »Hmm. Charles hat gehofft, dass Sie mich finden, damit wir uns kennenlernen, aber er hat auch die Befürchtung geäußert, Sie würden wegen der Kapsel kommen. Er meinte, die Leute vom FBI wären ziemlich ausgefuchst und ich solle auf der Hut sein.«


  »Ich verstehe«, sagte Garrick zähneknirschend. »Aber Charles war … ist mein Vater. Ich bin sein Sohn, da müssen Sie doch nicht vor mir auf der Hut sein.«


  Victoria richtete ihre beiden Zeigefinger auf ihn wie Revolver. »Mag sein, dass Sie sein Sohn sind, aber Charles hat auch gesagt, Sie sind wahrscheinlich der Schlimmste von allen. ›Felix interessiert sich mehr für die Aufträge der Regierung als für die Wissenschaft‹, waren seine Worte. Sie haben das Projekt forciert, bevor es ausgereift war. Ihr Vater hat mir alles über die Wurmlochmutationen erzählt. Er hat gesagt, ohne die Bisphosphonate kann man von den Zeitreisen Krebs bekommen.«


  Vor Chevies innerem Auge blitzten der Affenarm und das gelbe Blut von Charles Smart auf. Mutationen.


  »Aber Vater ist in Gefahr. Wir müssen ihn retten.«


  Victoria musterte ihn scharf. Wer im Zentrum von London erfolgreich ein Geschäft betreiben wollte, musste mit allen Wassern gewaschen sein. »Woher wissen Sie, dass Charles in Gefahr ist? Er hat gesagt, Sie könnten ihn nicht finden. Keine von den anderen Kapseln führt dahin, wo er ist, und Sie können auch nicht einfach eine neue Kapsel bauen. Nicht ohne Charles.«


  Garrick runzelte die Stirn und ihn überlief ein Zittern, als hätte ihn ein Virus gepackt.


  »Wie wär’s damit?«, sagte er und zog eine Pistole aus seiner Tasche. »Vielleicht verraten Sie mir jetzt, wo die Kapsel ist?«


  Victoria schlug mit ihrer zierlichen Faust auf den Tisch, während hinter ihr der Kessel zu pfeifen begann. »Was sind Sie nur für ein Sohn?«, sagte sie aufgebracht. »Erst brechen Sie Ihrem Vater das Herz und jetzt bedrohen Sie die Frau, die er liebt. Sie Schurke.«


  Garrick hielt sich die Hand über die Augen; das Licht blendete ihn. »Ja, gut, ich bin ein Schurke. Und jetzt raus damit: Wo ist die Kapsel?«


  Victoria stand auf. »Niemals, Judas. Von mir erfahren Sie nichts.«


  »Dann werde ich Sie töten«, sagte Garrick. »Wie ich auch Ihren geliebten Charles getötet habe.«


  Victoria erbleichte und wich taumelnd einen Schritt zurück. »Sie sind nicht Felix Smart!«, rief sie.


  »Ganz recht, Madam«, erwiderte Garrick. »Denn Felix Smart ist denselben Weg gegangen wie sein Vater.«


  Victoria stieß ein Geräusch aus, das wie das Heulen eines Tieres klang, dann stürzte sie sich mit überraschender Geschwindigkeit auf Garrick.


  »Törichtes Weib!«, sagte Garrick und schlug ihr mit der flachen Hand gegen den Kopf. Doch der Schlag brachte sie beide zu Fall, denn kaum war Victoria zu Boden gestürzt, krümmte sich Garrick zusammen und erbrach sich über den Tisch.


  Chevie sah ihre Chance gekommen, packte den Stuhl, auf dem sie eben noch gesessen hatte, an der Lehne und schwang ihn mit all der Kraft und Aggression, die sie bei ihrem FBI-Fitnesstraining erworben hatte, auf Garricks Kopf zu.


  Garrick schaffte es zwar noch, einen schützenden Arm zu heben, doch der Stuhl traf ihn mit solcher Wucht, dass er kopfüber zu Boden ging. Blut rann über seine Stirn.


  Chevie gönnte sich keine Sekunde Entspannung. Garrick war zwar angeschlagen, aber keineswegs ausgeschaltet, und sie musste ja auch noch seinen mörderischen Gehilfen Riley im Blick behalten, der die Seiten gewechselt hatte.


  »Halt dich da raus, Kleiner!«, warnte sie Riley, der auf sie zukam.


  »Nein, Chevie«, sagte Riley, »Sie verstehen nicht.«


  Sie hatte jetzt keine Zeit, irgendetwas zu verstehen. Im Moment ging es nur darum, wie sie Garrick möglichst schnell außer Gefecht setzen konnte. Das mit dem Verstehen musste erst einmal warten.


  Garrick selbst verstärkte ihren Entschluss noch, denn er rollte sich plötzlich auf die Seite, sah mit blutverschmiertem Gesicht zu ihr auf und keuchte mit Smarts Stimme: »Chevie, der Timekey.«


  »Felix? Sind Sie das?«


  Er hielt den Schlüssel hoch. »Nehmen Sie ihn.«


  Chevie streckte die Hand aus, nahm das Band mit dem Schlüssel und schlang es sich um den Hals. Doch bevor sie zurückweichen konnte, verwandelte sich Smart wieder in Garrick.


  »Nein, der gehört mir«, knurrte er, packte den Schlüssel und zerrte mit einem Ruck daran. Für einen so dünnen Mann hatte er eine erstaunliche Kraft, und Chevie verlor das Gleichgewicht.


  Riley rettete sie, indem er den Tisch hochstemmte und auf seinen Herrn fallen ließ. Auch er war stärker, als er aussah. Der Tisch landete mit der Kante genau auf Garricks Schienbein, sodass der Knochen zersplitterte.


  »Wie?«, sagte Chevie. »Bist du jetzt wieder auf meiner Seite?«


  Riley hob seine linke Hand, und sie sah getrocknetes Blut an seinem Daumen.


  »Immer gewesen«, sagte er, und Chevie verstand. Schließlich war der Junge ein Zauberlehrling. Er hatte die Klinge in sein eigenes Fleisch gestoßen, nicht in Duffs, und hatte Garricks Zorn riskiert, um das Leben des Agenten zu retten.


  »Wir sollten gehen, Miss Savano«, drängte Riley.


  »Ja«, krächzte Chevie, dann rieb sie sich über die Kehle und räusperte sich. »Gute Idee. Gehen wir.«


  Sie schob den Timekey in den Ausschnitt ihrer Bluse und lief mit Riley Richtung Tür, doch plötzlich donnerten Schüsse durch die Tischplatte und in die Wand, sodass sie zurückweichen mussten. Garrick kämpfte immer noch, trotz der furchtbaren Schmerzen, die er haben musste.


  »Wir hätten ihn töten sollen«, sagte Riley. »Den Teufel zu töten, kann keine Sünde sein.«


  Bis vor Kurzem hätte Chevie darauf nur spöttisch geschnaubt, wegen des Aberglaubens und der zweifelhaften Moral dieser Bemerkung, doch mittlerweile erschien ihr das gar keine schlechte Idee.


  »Später«, sagte sie. »Später.«


  Ihnen blieb nichts anderes übrig, als es mit der Kellertreppe zu versuchen, doch als sie fast dort waren, krachte eine Schusssalve in das Geländer, dass die Splitter nur so flogen. Chevie packte Riley am Kragen und schubste ihn hinter das Sofa.


  Riley stürzte und sah unter dem Sofa hindurch, dass die alte Dame wieder zu sich kam und sich halb aufrichtete. »Victoria lebt.«


  »Gut. Ich bezweifle, dass Garrick eine Kugel an sie verschwendet. Schließlich sind wir diejenigen, die ihm mit Möbeln die Knochen brechen.«


  Der gebrochene Knochen verursachte Garrick nicht so starke Schmerzen wie einem normalen Menschen. Der Quantenzauberer befahl seinen Nervenenden, ihre Signale an das Gehirn zu dämpfen, was den glühenden Schmerz seiner Verletzung ein wenig milderte. Dennoch war er sich des Schadens an seinem Bein durchaus bewusst. Das Innere seines Körpers lag ihm klarer vor Augen als die Kalziumwolframat-Aufnahmen, mit denen die Gebrüder Frost das Innenleben von Mäusen untersucht hatten. Er litt an einem Splitterbruch des Schienbeins, den ihm sein eigener Lehrling zugefügt hatte. Er versuchte, sich selbst zu heilen, doch der Prozess dauerte nervtötend lange und er kostete ihn Unmengen von Energie.


  Die Ungerechtigkeit stieg wie Übelkeit in ihm hoch.


  »Riley!«, brüllte er. »Riley!«


  Riley duckte sich noch tiefer hinter das Sofa, als könnte das Wort ihm Schaden zufügen.


  »Wir müssen verschwinden«, flüsterte er Chevie zu. »Sie als Agentin sind doch Expertin für diese Dinge. Also los.«


  Chevie fühlte sich keineswegs als Expertin.


  Ich bin erst siebzehn, hätte sie am liebsten gesagt. Ich sollte überhaupt nicht hier sein. Ich bin nicht mal eine richtige FBI-Agentin, und meine eigentliche Mission ist längst abgebrochen worden.


  Doch sie sprach diese Gedanken nicht aus. Agent Chevron Savano betrachtete sich als– wenn auch jungen– Profi, und Riley brauchte sie.


  Sie schob sich an ihm vorbei, wobei sie sorgsam darauf achtete, in Deckung zu bleiben. »Wir müssen Victoria helfen.«


  »Locken Sie Garrick weg, das reicht, um ihr das Leben zu retten. Sie interessiert ihn nicht für fünf Penny. Er ist hinter uns und dem Timekey her. Garrick folgt immer seinem Ziel.«


  Riley hatte recht.


  »Also gut. Wir verschwinden hintenraus.«


  Es musste einen Innenhof oder einen Durchgang geben. Wenn sie es zu einem Telefon schafften, war Garrick tot und begraben, ganz gleich wie viele Gesichter er hatte.


  Und dann gehe ich zurück nach Kalifornien, wo die Sonne scheint und wo es keine mordlüsternen Zauberer aus der Vergangenheit gibt.


  Garrick gab noch ein paar Schüsse ab, aber er feuerte blind drauflos und versuchte nur, sie Richtung Küche zu treiben.


  Chevie richtete sich in die Hocke auf und zog Rileys Gesicht dicht an ihres.


  »Hier ist der Plan: Wir laufen zu der Treppe und schauen, wohin sie führt.«


  »Das soll ein Plan sein?«, fragte Riley. »Klingt mir eher nach dem Zipfel einer Idee. Pläne haben Ebenen und Stufen, Überraschungsmanöver und dergleichen.«


  »Halt die Klappe, Klugscheißer. Bist du bereit?«


  Riley nickte.


  »Okay. Bei drei rennst du, als wäre der Teufel hinter dir her.«


  Was er ja in gewisser Weise auch war.


  Chevie zählte bis drei, dann schleuderte sie eine Vase gegen die Wand, wo sie zerschellen und Garrick ablenken würde– so dachte sie jedenfalls.


  Sie dachte falsch.


  Garrick schoss die Vase noch im Flug aus der Luft, schließlich war er dank der Jahre in der Armee Ihrer Majestät ein geübter Schütze.


  Vielleicht ist es doch kein so guter Plan, dachte Chevie, doch es war zu spät, da Riley bereits zur Treppe gelaufen war. Zum Glück hielt er sich geduckt und außerhalb von Garricks Sicht.


  Seine Sicht wird nicht mehr lange eingeschränkt sein, erkannte sie. Sobald er sein Bein befreit hat, sind wir so gut wie tot.


  Chevie stürzte hinter Riley her und spürte, wie die Kugel über ihr gegen die Wand prallte, bevor sie den Schuss hörte. Hals über Kopf rannten sie die Treppe hinunter und wären vor lauter Hektik beinahe der Länge nach hingeschlagen. Die Treppe war eng und dunkel, aber über der Fußleiste verliefen dicke Kabel, die Chevie vertraut vorkamen.


  Nein, dachte sie. Nein, nein, nein.


  Die Stufen führten in einen kleinen Kellerraum. Chevie und Riley stolperten hinein und hielten instinktiv Ausschau nach einer Tür, doch da war keine. Das einzige Licht kam von vergitterten Fenstern, die zum Gehweg hinausgingen. Die Beine von Passanten warfen längliche Schatten an die Wand.


  Frustriert stampfte Chevie mit dem Fuß auf. »Kein Ausgang! Ich fasse es nicht!«


  Riley tastete die Wände ab. Vielleicht gab es ja irgendwo eine Geheimtür.


  Chevie sah sich im Raum um, auf der Suche nach irgendetwas, das ihnen helfen konnte.


  Riley deutete auf etwas Klobiges, das, von einer Plane verdeckt, in der Ecke stand. »Ich wette, wenn wir den Überwurf da abziehen–«


  »Ich weiß, was das ist!«, brüllte Chevie. »Ich weiß. Aber…«


  Riley blickte nervös zur Treppe. Von oben klangen Stöhnen und viktorianische Flüche herunter.


  »Mein Herr ist nicht glücklich.«


  »Das dachte ich mir.«


  »Er kommt.«


  Chevie wurde ein wenig blass. »Ja, ich weiß. Der Zauberer. Der Tod höchstpersönlich.«


  »Soll ich die Klappe halten?«


  »Ja … Nein.« In hilflosem Zorn ballte Chevie die Fäuste. »Ich bin nicht mal eine richtige Agentin, Kleiner. Ich sollte bloß in der Schulkantine die Ohren offen halten, sonst nichts. Keiner hat irgendwas von Zeitreisen gesagt.« Sie schlug sich gegen den Kopf. »Das ist doch Wahnsinn.«


  Ein Schuss knallte in das Treppengeländer, dann ertönte ein kehliges Gebrüll, keine Worte, nur Raserei.


  Riley zerrte einen zersplitterten Pfosten aus dem Geländer und schwang ihn wie einen Schlagstock.


  »Chevie, ich bewache die Treppe. Vielleicht schaffe ich es sogar, einen Treffer zu landen. Sie müssen den Apparat in Gang kriegen.«


  Chevie wusste, dass er recht hatte. Sie zog an der Plane, und tatsächlich kam darunter die WARP-Kapsel zum Vorschein.


  »Riley!«, dröhnte es von oben. »Du hast mir das Bein gebrochen.«


  »Oje, das klingt nicht gut«, sagte Riley.


  Mit der freien Hand schnappte er sich eine Ecke der Plane, und kurz darauf war die Kapsel befreit. »Bringen Sie sie in Gang, Chevie.«


  Um die Dinge voranzutreiben, fing er an, auf die Tasten der Computer zu drücken, die an die Kapsel angeschlossen waren.


  »Nein, nicht so«, sagte Chevie und schob ihn beiseite. »Dafür brauchen wir den hier.« Sie nahm den Timekey von ihrem Hals und schob ihn in die entsprechende Buchse. Der Zentralcomputer war kleiner als der im Bedford Square.


  Vielleicht ist es ja zu kompliziert, dachte sie mit einem Anflug von Hoffnung. Vielleicht schaffe ich es nicht, das Ding zu starten.


  Doch vergeblich: Sobald der Timekey einrastete, erwachte die Kapsel zum Leben. Dampf schoss aus den Ventilen, die Stromkabel begannen zu summen, und die Dämpferringe vibrierten auf dem Boden.


  Die hier ist kleiner, erkannte Chevie. Version 2.0.


  Der Timekey aktivierte einen kleinen Bildschirm mit gelben Diagrammen, die alle paar Sekunden flackerten. Der Bildschirm knisterte.


  Das klingt wie schmorende Drähte.


  Nein. Denk so was nicht. Das Ganze läuft nur warm.


  Wie zur Bestätigung ihrer Gedanken erschien auf dem Bildschirm ein kleiner gezeichneter Vogel, zitternd und ohne Federn. Aus seinem Schnabel kam eine Sprechblase: MUSS MICH ERST AUFWÄRMEN.


  »Alles in Ordnung«, sagte Chevie zu Riley. »Das Ding funktioniert.«


  Nach und nach wuchsen dem Vogel Federn. Offenbar hatte Charles Smart Sinn für Humor gehabt.


  Vom oberen Ende der Treppe ertönte ein klatschendes Geräusch, dann ein dumpfes Poltern.


  »Riley!«, rief eine heisere Stimme voller Schmerz, der sowohl körperlicher wie seelischer Natur zu sein schien. »Mein Sohn– nimmermehr. Mein Partner– aus und vorbei.«


  Vier Schüsse schlugen Löcher in die Ziegelwand des Kellerraums, dann wieder dumpfes Poltern, begleitet von Flüchen. Wenn Garrick die Stufen hinunterrutschte, würde er bald ungehindert auf sie schießen können.


  »Kommen Sie doch runter, Sie alter Knochensack!«, rief Riley mit gespieltem Mut. »Ich hab ein hübsches, scharfes Geschenk für Ihre Eingeweide.«


  Statt einer Antwort feuerte Garrick erneut einen Schuss ab, und Steinsplitter trafen Chevies Wange.


  Das ist ja wie in Star Wars, dachte sie. Wir sind die Rebellenbasis und Garrick ist der Todesstern.


  Dem Vogel wuchsen weiter Federn.


  »Beeilen Sie sich, Agent Savano«, drängte Riley.


  »Ich tue, was ich kann.« Chevie war kurz davor, dem altmodischen Computer einen Klaps zu versetzen. »Steig in die Kapsel.«


  »In die Kapsel?«


  »Ja. Mach schon.«


  Der Gedanke, sich in eine noch engere Ecke zu begeben, behagte Riley ganz und gar nicht, aber der einzige Weg hier raus war da rein.


  Draußen auf dem Gehweg liefen Beine vorüber. Noch mehr Gepolter auf der Treppe. Chevie meinte, aus dem Augenwinkel eine scharrende, tastende Hand zu erblicken.


  »Riley! Du entkommst mir nicht.«


  Riley setzte sich auf die Bank in der Kapsel und presste die Hände auf die Knie.


  Endlich hatte der Vogel sein volles Federkleid und sagte: JETZT IST MIR WARM.


  Dann verschwand der Vogel, und ein Menü wurde geladen.


  »Ja, los, welche Möglichkeiten habe ich?«, rief Chevie, als könnte sie den Steinzeitcomputer dadurch beschleunigen.


  Es gab zwei Optionen: SYSTEMCHECK oder WURMLOCH AKTIVIEREN.


  Sie wählte WURMLOCH AKTIVIEREN, und nach ein paar Knistersekunden, in denen nicht viel passierte, erschien im Innern der Kapsel der mittlerweile vertraute orangerote Lichtkreis.


  »Nein!«, brüllte eine Stimme von der Treppe. »Ich verbiete es!«


  Zwei Schüsse krachten in den Betonfußboden, dass die Splitter nur so flogen.


  Gleich kann er mich sehen, dachte Chevie, und ihr wurde klar, dass sie direkt durch seine Schusslinie laufen musste, um zur Kapsel zu gelangen. Zwei Sekunden lang wäre sie völlig ungeschützt.


  Je länger ich warte, desto eher erschießt er mich.


  Der Computer forderte sie auf, den Timekey zu entfernen, und der Vogel erschien wieder, diesmal mit einem Countdown in seiner Sprechblase. Noch dreißig Sekunden. Ihr blieb eine halbe Minute, um sich in die Vergangenheit zu verdrücken.


  Dreißig Sekunden. Keine Zeit zum Nachdenken.


  »Laufen Sie!«, rief Riley aus dem Innern des orangeroten Kreises. »Los!«


  Sie rannte los und sprang mit einem Satz in die Kapsel. Sofort fiel ihr auf, wie kalt es dort war. Eisig. Ihr Atem bildete Dampfwolken und kristallisierte sofort. Auf Rileys Haaren und Brauen lag Raureif.


  »Wann geht’s los?«, fragte er. »Warum sind wir noch hier?«


  Chevie antwortete nicht, sondern drehte sich um und blickte durch die offene Tür nach draußen. Durch das orangerote Licht konnte sie Garrick sehen, der sich die Stufen hinunterschleppte wie ein Toter, der sich weigerte zu sterben.


  »Teuflische Zeitmaschine!«, rief Riley und schlug mit der Faust auf die Bank. »Trag uns hinfort!«


  Garrick hielt den Kopf schief, das knochige Gesicht in ihre Richtung gewandt. Seine Augen starrten aus der Tiefe ihrer Höhlen zu ihnen herüber und sandten Bösartigkeit in die Kapsel.


  Chevie stand auf und brüllte, so laut sie konnte: »Wachen Sie auf, Victoria! Wachen Sie auf und laufen Sie weg!«


  Garrick hob die Waffe, um erneut zu schießen, ließ es dann jedoch sein, um die WARP-Kapsel nicht zu beschädigen. Stattdessen kroch er weiter grimmig die Stufen hinunter.


  Die Kapsel begann zu piepsen. Die komplexe Tonreihe wurde begleitet vom Blinken zahlloser Lämpchen an der Außenseite des Rumpfes.


  Plötzlich erinnerte sich Chevie an etwas, das Orange bei seinem Vortrag über das Projekt gesagt hatte: »Die Tests waren ziemlich erfolgreich. Es gab ein paar Abweichungen, meistens auf dem Rückweg, aber weniger als ein Prozent, also im wissenschaftlichen Sinn akzeptabel.«


  Oh Gott, dachte sie. Wir haben keine Bisphosphonate genommen. Ich weiß nicht mal, was das ist. Womöglich kommen wir mit Affenarmen oder Dinosaurierköpfen am anderen Ende an.


  Aber sie sagte nichts davon zu Riley, da das orangerote Licht ihr bereits die Stimme genommen hatte. Sie legte auch nicht warnend die Hand auf seine Schulter, weil die ebenfalls verschwunden war, weggewischt, als wäre sie aus Sand.


  Ich bin Sand im Wind, dachte sie.


  Ich auch, erwiderte Riley in ihrem Kopf.


  Ihr Sehvermögen war das Letzte, das eingesogen wurde, und so sahen sie noch, wie Garrick die unterste Stufe erreichte und mühsam auf sie zugehumpelt kam.


  Er schafft es, dachte Chevie. Noch sind wir Albert Garrick nicht los.


  Normalerweise hätte sie die Augen geschlossen und den Kopf gesenkt, aber ihr Kopf war fort und nun auch ihre Augen.


  Die Rammböcke


  Half Moon Street, Mayfair London. 1898


  Riley fühlte, wie er verschwand, und nahm zunächst an, dieses Verschwinden würde genauso ablaufen wie bei seiner ersten Reise durch den Zeittunnel. Doch dem war nicht so. Das fing schon mit der grundlegenden Tatsache an, dass er diesmal rückwärtsreiste und nicht vorwärts. Und so, wie eine normale Reise unterschiedlich auf den Körper einwirkt, je nachdem in welche Richtung man sich bewegt, geschieht es auch bei einer Zeitreise. Während er sich beim ersten Mal nach vorn gedrückt gefühlt hatte, war es jetzt, als würde er in sein früheres Leben zurückgesogen.


  Riley hatte gehört, dass gelegentlich Urerinnerungen auftauchten, wenn jemand unter Hypnose stand, und Garrick hatte ihn auch schon ein paarmal hypnotisiert, aber Riley konnte sich hinterher nie daran erinnern, was während der Trance geschehen war– was vermutlich daran lag, dass Garrick seinen Talenten als Hypnotiseur mit einem in Äther getränkten Schwamm nachgeholfen hatte.


  Doch nun sah er auf der wabernden Oberfläche des Wurmlochs Szenen aus seinem Leben vor sich.


  Der rothaarige Junge. Das ist Tom. Ginger Tom hat Ma ihn immer genannt. Wir sind Halbbrüder. Jetzt erinnere ich mich.


  Der halbwüchsige Tom blickte hinunter zum kleinen Riley und hielt ihm die Hand hin. »Komm, Bruder, ich habe einen Viertelpenny für eine Limonade. Wir teilen sie uns.«


  Tom lief über einen Strand, und Riley trottete hinter ihm her, folgte seinen Fußabdrücken im Sand. Die beiden Brüder liefen zu einem Anleger, und Riley hörte das Gedudel einer Drehorgel.


  Brighton. Hier lebe ich.


  Tom wandte den Kopf und rief über die Schulter: »Ma mag doch so gerne Pfefferminzkugeln! Sollen wir ihr eine Tüte mitbringen?«


  Die Szene wechselte, und nun war Riley ein Baby, das in den Armen einer Frau lag und in ihr zärtliches, liebevolles Gesicht aufsah. Seine Mutter trug eine einfache Bluse, und ihr Haar war zu Zöpfen geflochten.


  »Tom heißt wie sein verstorbener Vater, und er wird auch mal genauso ein Herzensbrecher wie er«, sagte sie und kitzelte ihn am Kinn. »Aber du, mein kleiner Wonneproppen, wirst Riley heißen, wie dein Vater. Und dein Vorname wird der Name meiner Familie sein, des stolzesten Clans im County Wexford.«


  Wenn Riley gekonnt hätte, hätte er geweint. Sie war Irin. Jetzt erinnere ich mich, dachte er. Aber wie heiße ich mit Vornamen?


  Doch dann veränderte sich das Bild wieder, und Riley sah seinen Vater, wie er sich groß und lächelnd über ihn beugte. Die Ähnlichkeit zwischen ihm und Riley war unübersehbar.


  »Das hier ist ein Geheimnis«, sagte sein Vater. »Ich zeige dir das nur, weil du noch nicht sprechen kannst und dich nicht daran erinnern wirst.« Er öffnete seine Hand, und darin lag eine goldene Plakette mit drei Buchstaben darauf: F, B und I.


  »Diese Buchstaben bedeuten, dass ich Menschen beschützen muss. Vor allem einen bestimmten Menschen. Den komischen Mister Carter. Siehst du, er wartet da draußen.«


  Der Blick des kleinen Riley folgte dem Finger seines Vaters. Er zeigte auf einen Mann, der vor ihrer Haustür auf und ab ging. Doch Riley konnte von ihm nur glänzende schwarze Stiefel und einen Siegelring in Form eines Hufeisens erkennen.


  Rileys Vater schüttelte den Kopf. »Der Kerl ist ein echter Widerling. Nach all der Zeit versucht er sich vor der Zeugenaussage zu drücken. Aber so unangenehm er auch ist, ich bin ihm von Herzen dankbar, denn ohne Carter hätte ich euch nicht, dich und deine Mutter und deinen Halbbruder Tom. Ohne ihn und dieses kleine Spielzeug.«


  Das Spielzeug, von dem sein Vater sprach, war ein Timekey, den er an einer Kordel um den Hals trug.


  »Damit kann ich dich mitnehmen und dir mein Zuhause zeigen. Eines Tages werden wir alle dorthin gehen. Es ist eine neue Welt, mein lieber Sohn.«


  Wieder ein Szenenwechsel, und diesmal saß Tom neben ihm auf dem Bett, das sie teilten, und flüsterte etwas.


  »Ich hab eine Verabredung am Anleger, mit einem Mädchen«, sagte er. »Aber das bleibt unter uns, Riley, verstanden? Nicht nötig, den alten Herrschaften etwas davon zu verraten. Wenn ich zurückkomme, kriegst du eine Zuckerstange, und vielleicht erzähl ich dir dann auch, ob die süße Annie Birch mich geküsst hat.«


  Riley sah zu, wie sein Halbbruder durch das offene Fenster kletterte, und hörte ein Ächzen und den dumpfen Aufprall, als Tom unten auf der Straße landete.


  Kurz darauf spürte der kleine Riley, dass jemand im Zimmer war, und vom Fenster wehte ein fauliger Geruch nach vergammeltem Fisch herein. Ein Mann stand in der Dunkelheit und aus seiner Faust ragte eine Klinge. Für den Jungen sah es so aus, als wäre der Mann einfach aus dem Nichts aufgetaucht.


  »Zauber«, sagte Riley. »Zaubermann.«


  Der Eindringling bewegte sich so schnell, dass der Schatten, den das Flurlicht warf, kaum hinterherzukommen schien.


  Es war Garrick, der einen Auftrag zu erledigen hatte, und er beugte sich über den kleinen Jungen, hob das Messer und wollte gerade dafür sorgen, dass er für immer schwieg, als Riley erneut sprach.


  »Zaubermann.«


  Etwas Seltsames geschah mit Garricks Gesicht: Es kämpfte mit sich selbst, bis schließlich ein Lächeln hervorbrach. Kein glückliches Lächeln, eher eine vorübergehende Entspannung seiner Züge.


  »Zaubermann«, wiederholte er leise. »Ja, das war einmal…«


  Als er diese Formulierung hörte, gluckste Riley fröhlich, denn er glaubte, nun würde eine Geschichte folgen. Und dieses unschuldige Gegluckse rettete ihm das Leben, denn Garrick, der sich von der Begeisterung des Jungen geschmeichelt fühlte, beschloss, ihn erst zum Schweigen zu bringen, nachdem sein eigentlicher Auftrag erledigt war.


  Als Garrick kaum eine Minute später mit blutiger Klinge zurückkam, erwartete der kleine Riley immer noch eine Gutenachtgeschichte und empfing ihn mit strahlendem Milchzahnlächeln.


  »Geschichte, Zaubermann«, verlangte der Dreijährige.


  Garrick seufzte, schüttelte den Kopf und blinzelte angesichts der verrückten Idee, die sich ungebeten in seinen Kopf geschlichen hatte. Er zögerte kurz, dann hob er den Jungen hoch, versteckte ihn unter seinem Mantel und verschwand durch das Fenster, durch das er hereingekommen war.


  Und wieder hätte Riley geweint, wenn er es gekonnt hätte.


  Garrick hat meine Eltern ermordet und mich entführt, erkannte er, und er wusste, dass es die Wahrheit war. All die Jahre hat er immer wieder behauptet, er hätte mich in einer Gasse in Bethnal Green vor einer Bande hungriger Kannibalen gerettet, dabei hat er mich überhaupt erst zu einer Waise gemacht.


  Riley wiederholte diesen Gedanken mehrmals in seinem Bewusstsein, damit er ihn nicht vergaß, wenn er wieder zu sich kam.


  Garrick hat meine Eltern umgebracht. Garrick hat meine Eltern umgebracht.


  Er wollte es nicht vergessen, denn die Erinnerung an diese Tatsache würde ihm helfen, seinem Entschluss treu zu bleiben.


  Ich muss dafür sorgen, dass Albert Garrick dafür büßt, und zwar bald, sonst bin ich selbst dran.


  Ihre Reise durch das Wurmloch kam zu einem Ende, und die Raumzeit um sie herum löste sich auf wie die Nebelfetzen eines tiefen, detaillierten Traums. Riley und Chevron Savano fanden sich im Keller eines viktorianischen Hauses wieder, und beide lächelten, weil sie noch im Bann dessen waren, was Charles Smart die »Zen-Pause« genannt hatte.


  »Garrick hat meine ganze Familie ausgelöscht, außer meinem Bruder Tom«, sagte Riley. »Ich bin wirklich ein Waisenkind.«


  Chevie umarmte den Jungen. »Hey, ich auch. Zwei Waisen gemeinsam gegen den Rest der Welt.«


  »Und mein Vater war Polizist, wie Sie.«


  »Wie ich?«


  »Ein Agent beim FBI. Er hat mir seine Dienstmarke und seinen Timekey gezeigt.«


  »Die Vision habe ich auch irgendwie mitgekriegt«, sagte Chevie. »Dein Dad war also Agent. Wie ist es dazu gekommen?« Das war ein wichtiges Detail, auf das sie auf jeden Fall zurückkommen würde, sobald sie klarer im Kopf war.


  »Er hat jemanden beschützt, der einen Siegelring in Form eines Hufeisens trug«, fuhr Riley fort.


  »Siegelring in Form eines Hufeisens«, wiederholte Chevie benommen, wie ein Patient, der aus der Betäubung aufwacht. »Und keiner von uns ist ein Affe.«


  Der Keller hatte dieselbe Form wie in der Zukunft, nur dass der Fußboden aus festgestampfter Erde bestand und die Räume darüber durch gemauerte Pfeiler gestützt wurden.


  Chevie stampfte mit dem Fuß auf, und der Boden gab ein hohles Bong von sich. »Eine Metallplatte. Die brauchen wir, um in einem Stück anzukommen. Diese Platte ist extra angefertigt worden, sozusagen als Zielscheibe für das Wurmloch.«


  »Ich bin dafür, sie abzubauen«, sagte Riley und hob die Hand, als wäre er bei einer Abstimmung im Unterhaus. »Vielleicht wachsen Garrick dann ja die Hände aus dem Hintern, wenn er es schafft, uns zu folgen.«


  Chevie versuchte zu überlegen, wie es nun weitergehen sollte, und Rileys Scherze lenkten sie ab.


  »Hör mit dem Quatsch auf«, sagte sie kichernd. »Wir sollten erst mal überprüfen, ob bei uns alles in Ordnung ist. Also, nüchterne Konzentration, bitte.«


  »Ich bin nüchtern. Sie lassen mich ja nichts trinken, nicht mal Bier.«


  Chevie trat von der Metallplatte. »Wir sollten von hier verschwinden. Abstand zwischen uns und Garrick bringen. Und ich brauche eine Waffe. Kennst du da jemanden? Du weißt schon … bum, bum.«


  »Bum«, sagte Riley. »Bum, bum.«


  Chevie zog Riley von der verdeckten Metallplatte. Dabei bemerkte sie eine kleine Scheibe aus Licht, die in der Luft schwebte wie ein kreiselnder Silberdollar.


  »Silberdollar«, sagte sie beiläufig und deutete auf das wirbelnde Wurmloch.


  Riley nickte.


  »Männer mit Säcken«, sagte er und deutete auf zwei Männer, die in den Kellerraum gekommen waren und auf Zehenspitzen näher schlichen, jeder einen leeren Mehlsack in den Händen.


  Chevie bemerkte einen dritten Mann, der mit vollem Mund mampfend aus einer Ecke auftauchte. »Nicht alle. Der da hat einen Hähnchenflügel … und eine Keule.«


  »Ich nehme den Flügel«, sagte Riley.


  Chevie lachte immer noch, als der Sack über ihren Kopf gezogen wurde.


  Half Moon Street, Mayfair, London. Heute.


  Garrick taumelte in die Kapsel, weniger als eine Minute nachdem seine Beute verschwunden war, und nicht mehr als zehn Sekunden bevor der Eingang zum Zeittunnel sich endgültig schloss. Unmittelbar vor seiner Dematerialisierung kam die alte Frau, Victoria, die Treppe heruntergekraxelt und jagte ihm mit einem Gewehr, das fast wie ein Spielzeug aussah, eine Kugel in das gute Bein. Garrick war so auf das schrumpfende Wurmloch fixiert, dass er vergaß, seine Nervenenden abzustumpfen. Der plötzliche Schmerz, der ihn wie ein Hammerschlag traf, raubte ihm fast die Besinnung, was beim Eintritt ins Wurmloch eine Katastrophe gewesen wäre. Im Zeittunnel brauchte ein Mann alle Sinne hellwach und in Bereitschaft. Das ist mein Fehler, dachte er, weil ich die Frau am Leben gelassen habe.


  Das letzte Geräusch, das er aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert vernahm, bevor er verschwand, war der wütende Fluch der alten Frau, die ihn in die Hölle verdammte, weil er ein mörderischer Schurke war.


  Doch Garrick ahnte, dass die Gnade, die er Victoria gegenüber gezeigt hatte, nicht allein sein Werk war. Der Geist von diesem schottischen Nichtsnutz, Felix Smart, machte sich in seinen grauen Zellen breit. Die Fotografien von Smarts Vater an den Wänden und der Gedanke, Victoria etwas anzutun, hatten eine Welle von Phantomgefühlen ausgelöst, die ihn jetzt schon zweimal aus dem Tritt gebracht hatten.


  Schluss damit, dachte Albert Garrick. Ich werde nicht länger der Handlanger eines Toten sein.


  Sobald die orangerote Energie seine Moleküle aufgelöst hatte und er im Meer des Quantenschaums trieb, spürte Garrick, wie sich Ruhe in ihm ausbreitete.


  Jetzt bin ich nur noch Seele. Unsterblich.


  Zufriedenheit umhüllte den Zauberer, doch dann nahm er Rileys Angstspur vor ihm wahr und sofort war Garrick wieder er selbst. Er folgte der Spur zur Öffnung des Wurmlochs, mühelos vorangetrieben wie ein Toter in der Themse. Als das Ende seiner Reise nahte, sammelte er seine Körperteile ein und setzte sich wieder zusammen, heilte seine Wunden und versuchte, die Reste von Felix Smarts Willen aus seinen Gedanken zu verjagen, ohne dabei dessen vielfältiges Wissen zu verlieren. Das war ein schwieriges Unterfangen, und Garrick merkte, dass es ihm nicht hundertprozentig gelungen war, aber zumindest hatte er genug von den Schwächen des Schotten abgelegt, dass er bei dem Gedanken, Agent Chevron Savano auszuschalten, keinerlei Skrupel mehr empfand.


  Das Mädchen zu töten, wird mir nicht das Geringste ausmachen, dachte er, und mit einem katastrophalen Energieverlust verschmolzen seine Teilchen, verwandelten sich von Gas in feste Materie, und zwar genau nach Garricks Willen, der sein Muskelgedächtnis dazu nutzte, seinen Körper zu verjüngen. Meine Sehnen und Knochen sind jung, aber mein Geist ist voller Weisheit.


  Er wusste, dass seine Kräfte nicht grenzenlos waren. Es würde für ihn keine weiteren Heilungen oder Verwandlungen geben, aber er fühlte sich wieder jung und sein Gehirn war angefüllt mit Wissen aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert, und beides zusammen sollte in jedem Fall ausreichen, um ein langes und komfortables Leben zu führen.


  Grinsend trat Garrick aus dem Wurmloch…


  Half Moon Street, Mayfair, London. 1898.


  … und stellte fest, dass er sich in einem verlassenen Kerker befand. Sein Grinsen erlosch, doch die Enttäuschung verdunstete alsbald wie Brandy auf einem Pudding.


  Ich bin zu Hause.


  Es gab keinen Zweifel, dass er wieder in seiner eigenen Zeit war. Selbst hier, unterhalb der Straßenebene, war die Luft geschwängert von Londons typischer Geruchsmischung. Die Ausscheidungen von drei Millionen Menschen und einer weiteren Million Tiere erschufen zusammen einen widerwärtigen Gestank, der seinesgleichen suchte. Und der von allen eingeatmet wurde, von der Königin in ihrem Palast bis hin zu den Irren in ihren Zellen in Broadmoor. Es gab kein Entkommen.


  Garrick atmete tief ein, füllte seine Lungen mit der stinkenden Luft und sandte zum zweiten Mal in seinem Leben ein Dankgebet für Londons üblen Dunst gen Himmel.


  »Ich bin zu Hause!«, rief er zur Decke, und eine wilde Freude erfüllte seine Brust.


  Und dieses Zuhause würde Albert Garricks Anwesenheit bald genug zu spüren bekommen. Was machte es schon, dass Riley und Agent Savano ihm entkommen waren? Wohin sollten sie denn fliehen außer in die Elendsviertel? Und wahrscheinlich kriegten sie unterwegs direkt ein Messer in den Bauch wegen ihrer sauberen Gesichter. Natürlich könnte Riley auch die Blauröcke nach Holborn führen, in das alte Orient Theatre, das Garrick nach der Pleite günstig erstanden und für sich und Riley als Unterschlupf eingerichtet hatte. Aber viel wahrscheinlicher war, dass er und seine Beschützerin allem Ärger aus dem Weg gehen und keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen würden.


  Den finde ich im Handumdrehen, dachte Garrick gelassen. Riley irrt durch die Dunkelheit, während ich jeden Schatten in dieser Stadt kenne und jeden Messerstecher, der sich darin versteckt hält. Ich werde mir jeden Einzelnen von ihnen vorknöpfen, wenn es sein muss, auch schmieren, und noch bevor die Nachttöpfe ausgeleert werden, gibt es zwei Engel mehr im Himmel.


  In dem Haus an der Half Moon Street lebten weder normale Mieter, noch war es von Obdachlosen besetzt, aber Garrick roch gebratenes Hähnchen und fand Spuren von jemandem, der sich hier offenbar länger aufgehalten hatte: Zigarettenstummel und Bierflaschen, Wachspapier und ein improvisiertes Klo in der Ecke.


  Hier hat jemand Wache geschoben.


  Albert Garrick blieb am liebsten unsichtbar, außer auf der Bühne. Er hätte sich gern die Zeit genommen, die Landeplattform zu entfernen, doch angesichts des Wachpostens beschloss er, lieber zurückzukommen, wenn die Luft rein war. Er eilte die Treppe hinauf und tastete dabei seine Manteltaschen nach den Waffen ab. Zu seiner Freude stellte er fest, dass die drei FBI-Pistolen mit ihm durchs Wurmloch gekommen waren, und eine davon hatte sogar ein Laserzielgerät.


  Allein diese Waffen werden mir ein Vermögen bescheren, dachte er. Ich werde einen Schmied beauftragen, eine etwas schlichtere Version davon anzufertigen, und dann ab damit ins Patentamt. Nächstes Jahr um diese Zeit werde ich meinen Tee mit den Vanderbilts in New York City einnehmen.


  Garrick zählte die Kugeln und schwor sich, seine Auftragsopfer, soweit möglich, auch weiterhin mit dem Messer zu töten, um die kostbare Munition zu schonen.


  »Dreißig Schuss, mehr habe ich nicht«, murmelte er.


  Das Haus in der Half Moon Street war in einem ganz passablen Zustand, aber die Feuchtigkeit in den Wänden, die bereits bis auf Kniehöhe angestiegen war, ließ darauf schließen, dass es schon eine ganze Weile leer stand.


  Garrick schlüpfte durch den Dienstboteneingang an der Rückseite nach draußen und kletterte über den Kohlenunterstand auf die Einfassungsmauer. Von dort sprang er gewandt hinunter in die Seitengasse und genoss das Gefühl des Aufpralls, der von seinen jungen Knochen abgefedert wurde. All seine früheren Schwächen und Schmerzen waren vom Wurmloch aufgesogen worden.


  Er duckte sich in den Schatten eines Torbogens und verharrte dort reglos, um zu sehen, ob ihm jemand folgte. Als er sich vergewissert hatte, dass dem nicht so war, richtete er sich auf, ging in lockerem Schritt um die Ecke und folgte seiner Nasenspitze Richtung Piccadilly.


  Hundert Jahre später wäre ich nicht so leicht entwischt, dachte er. Dann gibt es DNA-Nachweise und Fingerabdrücke und Luminol, ganz zu schweigen von den Überwachungskameras an jeder Ecke. Aber jetzt, in meiner Zeit, bin ich aus dem Schneider, sobald ich vom Tatort verschwunden bin, und solange mich keiner gesehen hat, kann mir auch keiner etwas anhängen.


  Die Sonne schien auch jetzt, wie sie es in hundert Jahren tun würde, aber sie musste sich mehr anstrengen, um durch den Smog zu dringen. Garrick erblickte einen Jungen, der die vertraute rote Jacke der Schuhputzerbrigade trug, und winkte ihn herbei.


  »He! Du da! Was für ein Tag ist heute?«


  Der Junge schlurfte über die Straße, ohne den stinkenden Abwasserpfützen auszuweichen. Als er näher kam, sah Garrick, dass seine Jacke abgewetzt und von den zahllosen groben Wäschen zu einem schmutzigen Rosa verblichen war.


  Der Junge sah missmutig zu Garrick auf. »Na, Weihnachten is heut nich. Und Sie sind auch nich Mister Scrooge.«


  An einem normalen Morgen hätte Garrick dem Frechdachs einen Schlag mit seinem Handschuh verpasst, aber heute fühlte er sich nahezu ganz England wohlgesinnt.


  »Ja, gut erkannt, du belesener Halunke. Und jetzt besorg mir eine Kutsche nach Holborn. Wenn du fix bist, kriegst du einen Shilling.«


  Der Junge streckte fordernd die Hand aus. »Erst das Geld, Meister.«


  Garrick lachte. »Von wegen. Du kriegst dein Geld, wenn ich dich auf dem Trittbrett meiner Kutsche sehe. Wie du so klug bemerkt hast, bin ich nicht Ebenezer Scrooge.«


  Als der Junge mit dem typischen Kutscherpfiff auf den Lippen loslief, merkte Garrick, dass er im Wurmloch seine Brieftasche verloren hatte.


  Keine Reise ist umsonst, dachte er. Nicht mal eine durch die Zeit. Dann kam ihm noch ein anderer Gedanke: Ich hoffe, der Junge kann auf sein Geld warten; so früh am Tag begehe ich nur ungern einen Mord.


  Für Riley und Chevron Savano lief der Morgen alles andere als rund. Nur wenige Augenblicke vor Garricks Ankunft in dem Keller wurden die beiden jungen Zeitreisenden in derbe Säcke gesteckt, mit etlichen Metern Paketschnur umwickelt und eine Treppe hinaufgeschleppt.


  Als Chevie aus ihrer Wurmlochseligkeit erwachte, lag sie rücklings auf einem Holzfußboden, und jemand presste ihr sein Knie auf die Kehle. Sie versuchte, nach Riley rufen, aber aus ihrer zusammengedrückten Luftröhre drang nur ein Krächzen.


  Doch anscheinend genügte das bereits, um den Zorn ihrer Kerkermeister zu wecken, denn einer von ihnen verpasste ihr einen Faustschlag gegen den Kopf.


  »Halt die Luft an, Missy«, befahl er. »Wir sind müde und hungrig und haben keine Lust auf Scherereien.«


  Statt einer Antwort versetzte Chevie ihm einen Fersenkick gegen das Knie. Wie gefallen dir diese Scherereien?, versuchte sie zu sagen, doch alles, was sie herausbrachte, waren ein paar Grunzer.


  Der Getroffene jaulte auf, was bei seinen Kumpanen große Heiterkeit auslöste.


  »Ooh, armer Jeeves, hat die Kleine dir wehgetan?«, lästerte einer, dem Geruch nach der Mann mit den Hähnchenflügeln.


  »Soll ich dich ins Krankenhaus tragen, oder isses dafür schon zu spät?«, spottete ein anderer und spuckte verächtlich aus.


  Der Verletzte riss sich zusammen und schlug Chevie erneut auf den Kopf. »Brauchen wir denn beide? Vielleicht reicht Malarkey ja auch einer zum Auspacken.«


  Als er den Namen Malarkey hörte, zuckte Riley in seinem Sack zusammen.


  Otto Malarkey? Der König der Rammböcke? Wie sind wir dem denn ins Visier geraten?


  Da auf seiner Kehle kein Knie lag, sprach er zu den Männern. »Wer von euch Schlägern will Mister Malarkey erzählen, wie ihr seine Familie umgebracht habt?«


  Darauf herrschte einen Moment Schweigen, dann sagte Jeeves: »Oho! Das nenn ich ’nen guten Bluff. So eine dreiste Lüge verdient glatt Bewunderung, was, Mister Noble?«


  »Willst du das Risiko eingehen, Jeeves?«, erwiderte Noble. »Ich nämlich nicht.«


  »Das ist kein Bluff!«, rief Riley durch den Sack. »Uns so zu fesseln, ist schon Beleidigung genug, aber wenn ihr uns bedroht, landet ihr bei Mondschein im Fluss.«


  Noble stieß einen Pfiff aus. »Stimmt, Malarkey mag den Fluss bei Mondschein besonders gern für seine Versenkungen.«


  »Es gibt ’ne sichere Methode, die beiden still zu kriegen«, sagte der dritte Mann.


  Riley hörte das Ploppen eines Korkens, und kurz darauf drang ein stechender Geruch durch den muffigen Sack.


  Äther!, dachte er. Sie wollen uns betäuben.


  »Chevie«, rief er, »halten Sie die Luft an!«


  Jeeves lachte keckernd. »Das hab ich ihr auch schon gesagt.«


  Riley spürte, wie etwas Nasses durch den derben Stoff drang und auf sein Gesicht lief. Er hielt den Atem an, bis einer der Männer ihm einen Schlag unter die Rippen verpasste, der ihn nach Luft schnappen ließ.


  Hoffentlich ist Garrick noch nicht hier, sonst wachen wir nie wieder auf, war sein letzter Gedanke, dann versank er in Bewusstlosigkeit wie ein Stein in der nächtlichen Themse.


  Riley wachte wieder auf, aber bevor er die Augen öffnete und sich ansah, welches Elend sie erwartete, wandte er sich noch einmal seinen Erlebnissen im Wurmloch zu.


  Meine Familie hat in Brighton gelebt, und Vater war beim FBI. Mutter kam aus Irland und war die schönste Frau, die ich je gesehen habe. Mein Freund Ginger ist in Wirklichkeit mein Halbbruder und heißt Tom. Ma und Pa sind gegen Bezahlung von Albert Garrick umgebracht worden. Aber wer hat den Auftrag dazu gegeben? Und kam mein Pa aus der Zukunft? Wie gehört das alles zusammen? Und wo ist Tom jetzt?


  Das waren ganz schön dicke Informationsbrocken, die er da auf einmal schlucken musste. Alles, was er bisher für die Wahrheit gehalten hatte, waren Lügen, die Garrick ihm eingeflößt hatte.


  Riley öffnete die Augen und stellte erleichtert fest, dass er sehen konnte.


  Noch größer war die Erleichterung, als er Chevron Savano erblickte, die ihm gegenüber an einen robusten Stuhl gefesselt war. Ihre Fesseln sahen nicht gerade professionell aus, waren aber von bemerkenswerter Vielfalt. Offenbar hatten ihre Häscher alles genommen, was sie finden konnten, denn Chevies Oberkörper war mit Schnur gefesselt, ihre Fußknöchel mit Metallschellen, ihre Arme und Hände mit gezwirbeltem Wachspapier, und ihr Hals war mit einem Lederband an die hohe Rückenlehne des Stuhls gebunden.


  Wenigstens hat sie den Timekey noch, dachte er, denn der Umriss des Schlüssels zeichnete sich durch Chevies Bluse ab.


  Riley ahnte auch ohne einen Blick nach unten, dass er ganz ähnlich verpackt war. Aber immerhin waren sie allein.


  »Chevie!«, rief er leise. »Agent Savano! Wachen Sie auf!«


  Chevie öffnete blinzelnd die Augen, noch ein wenig benommen von der Betäubung.


  »Riley! Alles in Ordnung?«


  »Mir geht’s gut. Der Äthernebel verschwindet gleich, glauben Sie mir– ich hab da Erfahrung.«


  »Hol deinen Dietrich raus«, sagte Chevie. »Erst befreist du dich, dann mich.«


  Riley bewegte seinen Fuß. »Der ist weg. Entweder ich hab ihn in dem ganzen Trubel verloren, oder diese Kerle haben ihn mir weggenommen.«


  Chevie schnaubte wie ein wütender junger Bulle. »Na toll. Jetzt sitzen wir also hier fest, verschnürt wie Thanksgiving-Truthähne, und müssen darauf warten, dass dieser Malarkey aufkreuzt. Wer ist der Kerl überhaupt?«


  »Otto Malarkey ist ein ziemlich einflussreicher Mann. Und er ist der Boss der Rammböcke, einer Verbrecher- und Schlägerbande, die überall ihre Finger drinhat, von Hütchenspielen bis zu Opiumhöhlen. Wer hier in der Stadt was erreichen will, kommt nicht an Mister Otto Malarkey vorbei.«


  »Ich weiß zwar nicht, was Hütchenspiele sind«, sagte Chevie, »aber ich schätze mal, das heißt, wir steckten wieder im Schlamassel.«


  Riley sah sich um. Sie befanden sich in einem großen Lagerraum, wahrscheinlich unter der Erde, der Kälte nach zu urteilen. In den Schatten hingen Rinderhälften von den Deckenbalken und durch die Ritzen in den Dielen fiel Licht von oben herein. Über ihnen waren Schritte, Stimmen und die typischen Geräusche einer Kneipe zu hören, hier und da unterbrochen von einem Scheppern oder wütendem Geschrei. Diverse Flüssigkeiten tropften durch die Ritzen und versickerten im Lehmboden. Riley sah Wein, Bier und das zähere Rinnen von Blut.


  »Noch sind wir kein Schweinefutter, Chevie. Und jetzt erzählen Sie mir eine Geschichte.«


  Chevie starrte ihn überrascht an. »Eine Geschichte? Ich muss schon sagen, Riley, damit habe ich jetzt nicht gerechnet.«


  Riley fing an, seine Muskeln abwechselnd anzuspannen und zu lockern. »Ich bin Garricks Lehrling in Mord und Zauberei. Ein Teil der Ausbildung ist die Kunst der Entfesselung. Aber eine Entfesselung unter diesen Umständen ist teuflisch schwer. Ich kenne die Knoten nicht und habe kein Werkzeug. Also erzählen Sie mir eine Geschichte, während ich versuche, mich zu befreien.«


  »Ich weiß keine Geschichten«, sagte Chevie ratlos. »Bücher sind nicht mein Ding, eher schaue ich mir einen guten Film an.«


  »Dann erzählen Sie mir etwas über sich. Was bedeutet die seltsame Tätowierung?«


  Chevie blickte auf ihren rechten Ärmel, der die Tätowierung auf ihrem Oberarm verdeckte. »Das Chevron? Ja, das ist vielleicht eine Geschichte.«


  »Und vielleicht die letzte Gelegenheit, sie zu erzählen.«


  »Stimmt.« Frustriert zerrte sie an ihren Fußfesseln. »Ich fasse das alles einfach nicht. Wie kann es sein, dass ich in der Vergangenheit gefangen bin?« Das Gezerre verursachte nur Lärm, also ließ sie es bleiben. »Okay, du willst also wissen, was es mit der Tätowierung auf sich hat?«


  Rileys Gesicht glänzte vor Schweiß, und sein Körper war hart wie ein Brett. »Ja, bitte.«


  Chevie schloss die Augen und versuchte, sich in Gedanken aus der Vergangenheit zu lösen und in ihre eigene Vergangenheit in der Zukunft zurückzukehren. »Meine Mom und mein Dad sind im Shawnee-Reservat in Oklahoma aufgewachsen. Sobald mein Dad sich ein Motorrad leisten konnte, sprang meine Mom hintendrauf und sie fuhren kreuz und quer durchs Land. In Las Vegas haben sie geheiratet, dann haben sie sich in Kalifornien niedergelassen. Etwas später kam ich dann, und Dad hat mir erzählt, ein paar Jahre wäre alles prima gewesen, bis Mom drüben in La Verne von einem Schwarzbären getötet wurde.« Chevie schüttelte den Kopf, als könne sie es immer noch nicht glauben. »Nicht zu fassen, oder? Eine Indianerin, die beim Zelten von einem Bären getötet wird. Dad kam nie darüber hinweg. Es ging schon irgendwie weiter, aber er trank viel. ›Wenn die Liebe stirbt‹, sagte er, ›gibt es keine Überlebenden.‹«


  Sie schwieg einen Moment und wünschte sich zum hunderttausendsten Mal, dass sie sich an das Gesicht ihrer Mutter erinnern könnte.


  »Wir hatten noch zehn Jahre zusammen, dann explodierte sein Motorrad auf dem Pacific Coast Highway. Dad hatte genauso eine Tätowierung wie ich, dasselbe Symbol. Deshalb heiße ich so.«


  »Sie sind nach einem Symbol benannt?«


  Chevie runzelte die Stirn. »Du wolltest doch eine Geschichte hören, oder?«


  Riley drehte seinen Unterarm nach hinten. »Verzeihung, Miss Savano. Bitte fahren Sie fort.«


  »Mein Dad hatte die gleiche Tätowierung, auf dem gleichen Arm. Er hat mir erzählt, dass alle Männer der Familie Savano bis zurück zu den Shawnee-Kriegen dieses Zeichen getragen haben. William Savano hat zusammen mit Tecumseh in Moraviantown gegen die Langmesser gekämpft. Für jeden Offizier, den er in der Schlacht tötete, malte William sich mit dem Blut ein Chevron auf den Arm, denn das war das Abzeichen der Offiziere. Er war ein gefürchteter Krieger. Deshalb tragen die Savanos in Erinnerung an William das Symbol. Und da ich die Letzte der Savanos bin, trage ich nicht nur das Symbol, sondern auch den Namen. Und zwar als erstes Mädchen.«


  »Das ist in der Tat eine faszinierende Geschichte«, sagte Riley und schüttelte seine Fesseln ab, bis auf die soliden Handschellen aus Metall. »Und gut erzählt.«


  »Tja, nur schade, dass ich damit nicht die Handschellen lösen kann.«


  Riley zwinkerte. »Die sind zum Schrauben. Der Trottel, der sie mir umgelegt hat, hat nicht aufgepasst. Sehen Sie die Gewinde hier? Die gehören eigentlich nach unten.«


  »Aha. Und warum?«


  »Weil der Gefangene, wenn sie oben liegen, einfach das hier machen kann…«


  Riley brachte seine Hände so nah wie möglich zusammen, kreuzte die Daumen und schraubte den Verschluss mit den gegenüberliegenden Fingern auf.


  »Abrakadabra«, sagte er und verbeugte sich tief.


  Ein langsames Klatschen ertönte vom oberen Ende einer wackeligen Holztreppe.


  »Bravo, mein Junge. Gut gemacht.«


  Ein Schrank von einem Mann kam die Stufen herunter, die unter seinem Gewicht ächzten.


  »Otto Malarkey«, flüsterte Riley. »Der große Boss höchstpersönlich.«


  Malarkey sprang die letzten drei Stufen mit einem Satz hinunter, was die Rinderhälften ins Schwingen brachte. Dieser Mann würde in jedem Jahrhundert auffallen. Er trug eine eng anliegende Lederhose und Piratenstiefel, sein massiger Oberkörper war nackt und auf seinen langen schwarzen Locken saß ein schimmernder Zylinder. Rechts und links an seiner Hüfte hingen zwei Revolver in einem Cowboyholster, und in einer der riesigen Hände hielt er eine Reitpeitsche.


  »Du hast wirklich Talent, Junge«, sagte er mit dröhnender Stimme. »Natürlich hat Jeeves, dieser hirnlose Esel, deine Handschellen verkehrtherum angeschraubt. Einen wie dich könnte ich bei den Rammböcken gebrauchen. Mit deiner hübschen Fratze und den guten Zähnen wärst du wie geschaffen, um bei den Reichen in Mayfair einzusteigen. Mein Lumpengesindel lockt da nämlich die Blauröcke an wie Scheißhaufen die Fliegen.«


  Malarkey kam näher, und als er aus dem Schatten heraustrat, sah Chevie, dass er auf dem Oberarm den Kopf eines Widders eintätowiert hatte und auf der Brust eine Preisliste:


  Schlag mit der Faust– 2Shilling


  Zwei blaue Augen– 4Shilling


  Nase und Kiefer brechen– 10Shilling


  K.-o.-Schlag mit der Keule– 15Shilling


  Ohr abbeißen– siehe oben


  Bein oder Arm brechen– 19Shilling


  Schuss ins Bein– 25Shilling


  Messerstich– siehe oben


  Reise zu den Radieschen– ab 3Pfund


  Malarkey bemerkte ihren Blick. »Ein Auszug aus dem Angebot der Rammböcke. Natürlich sind die Preise mit meinem Ansehen gestiegen. Ich wollte die Liste schon aktualisieren, seit ich aus dem Gefängnis von Little Saltee raus bin. Ich war der König von diesem Misthaufen.« Er breitete seine muskulösen Arme aus. »Und jetzt bin ich der König vom größten Misthaufen der Erde.«


  Vorsichtig ging Riley um den Riesen herum. »Was ist Ihr Interesse an uns, Mister Malarkey? Warum haben die Rammböcke ausgerechnet diesen Keller überwacht?«


  Malarkey verpasste Rileys nunmehr leerem Stuhl einen Tritt, dass er quer durch den Raum schlitterte.


  »Wie kommst du dazu, mir in meinem eigenen Klub Fragen zu stellen, du Frechdachs? Die Rammböcke haben den Auftrag angenommen, jeden umzubringen, der sich in dem Kellerloch blicken lässt. Seit zwei Jahren kassieren wir ein hübsches Sümmchen dafür, dass wir nichts weiter tun, als die Augen offen zu halten, und mehr brauchst du darüber nicht zu wissen.«


  »Natürlich, Meister, tut mir leid. Mein Fehler.«


  »Seht euch das Bürschchen an«, sagte Malarkey. »Hat ja richtig Manieren. Muss wohl an meiner Erziehung liegen, wo du ja zur Familie gehörst.« Sein heiseres Lachen trug die Spuren von Whisky und Zigarrenrauch. »Du hast ein geschliffenes Mundwerk, mein Junge, und das hat euch beiden das Leben gerettet. Du bist ein gutes Stück schlauer als die Hohlköpfe, die euch hierhergebracht und behauptet haben, ihr wärt wie durch Zauberei aus dem Nichts aufgetaucht. Dich könnte ich bei den Rammböcken gebrauchen. Das Mädchen hingegen scheint mir nicht sonderlich wertvoll.«


  Otto ging vor Chevie in die Hocke, nahm eine ihrer Locken zwischen die Finger und schnupperte daran. »Aber Sie haben wirklich wunderbar glänzendes Haar, Miss. Wie machen Sie das nur?«


  »Ganz einfach, Mister Malarkey«, erwiderte Chevie zuckersüß. »Ich haue ein paar Rammböcke windelweich und wasche mein seidiges Haar in ihren Tränen.«


  Auf den ersten Blick wirkt eine solche Bemerkung bestenfalls unprofessionell und schlimmstenfalls selbstmörderisch, aber Cord Vallicose hatte seinen jungen Schülern im Kurs Verhandlungstaktik erklärt: »In bestimmten Situationen, zum Beispiel wenn man es mit einem Narzissten oder Psychopathen zu tun hat, kann ein aggressives Auftreten bisweilen nützlich sein, da es die Neugier eures Gegners weckt und ihn dazu anregt, euch noch ein Weilchen am Leben zu lassen.« Diesen Satz hatte Chevie nie vergessen und sie nutzte ihn dazu, ihre regelmäßigen Ausbrüche zu rechtfertigen. Riley hingegen, der natürlich nicht in dem Kurs gewesen war, verstand nicht, warum Chevie ihre Häscher immer wieder provozierte.


  »Sie … sie ist nicht ganz richtig im Kopf«, stieß er hervor. »Sie ist mal von einer Mauer gefallen … und dann hat sie Laudanum gekriegt. Da sind ihr die Tassen reihenweise aus dem Schrank geplumpst.«


  Malarkey war perplex. Er richtete sich wieder auf und ging ein paarmal auf und ab, unsicher, wie er reagieren sollte.


  »Das ist ja ’n Ding«, sagte er schließlich. »Solche Sprüche bin ich von den Damen nicht gewöhnt. Da treffe ich zum ersten Mal ’ne Indianerlady, und dann spuckt sie solche Töne. Was soll man als Bandenboss da machen?«


  Malarkey klatschte die Reitpeitsche gegen seinen massigen Oberschenkel. »Jetzt hört mir mal zu, ihr zwei. Mein Vorgänger hat guten Glaubens den Auftrag angenommen, ein Auge auf das Haus in der Half Moon Street zu halten und jedem die Kehle aufzuschlitzen, der da aufkreuzt. Deshalb stecke ich jetzt in der Klemme. Es ist nicht mein Bier, warum unser Auftraggeber will, dass ihr beide den Abgang macht, aber Otto Malarkey tötet nicht gern ohne Grund, schon gar nicht einen Jungen wie dich, der noch von Nutzen sein könnte. Aber unsere Bruderschaft hat Bares gekriegt, um einen Auftrag auszuführen, und die Rammböcke haben einen Ruf zu verlieren.«


  Riley hatte eine Idee. »Aber Sie könnten keinen Rammbock töten.«


  »Wieder schlau gedacht, Junge. Aber du bist kein Rammbock. Wer zu unserer Bruderschaft gehören will, muss entweder reingeboren sein oder sich seinen Platz erkämpfen. Und bei allem Respekt– du kannst vielleicht ein Regenrohr raufklettern, aber verbiegen kannst du es nicht.«


  »Gestatten Sie?« Riley sprang in die Luft und zertrümmerte den umgekippten Stuhl mit einem einzigen Schlag seines Unterarms.


  »Gar nicht übel«, gab Malarkey zu und schnippte einen Holzsplitter von seinem Hosenbein. »Aber ich hab ein Dutzend Leute, die das besser können. Was ich brauche, ist ein bisschen Theater. Die Männer sind es leid zuzusehen, wie zwei Dummköpfe aufeinander eindreschen.«


  Riley streckte die Hände aus. »Legen Sie mir Handschellen an und ich werde trotzdem jedem, den Sie wollen, eine verpassen.«


  »Ich weiß nicht. Wir haben unser Geld ja schon gekriegt.«


  »Wollen Sie denn nicht wissen, warum dieser Mann uns töten lassen will? Es heißt doch, Wissen ist Macht, oder? Und von beidem kann ein König nie genug haben.«


  Wieder schlug Malarkey sich mit der Peitsche auf den Schenkel. »Du bist ganz schön ausgefuchst, aber vielleicht ein bisschen zu forsch mit deinem Mundwerk. Nach meiner Erfahrung ist es in diesem speziellen Königreich meist klüger, den Mund zu halten, seine Arbeit zu tun und keine Fragen zu stellen. Ja, ich wüsste schon gern, warum so ein berühmter Mann jemanden wie dich unter der Erde sehen will, aber in diesem Spiel ist man schneller tot, wenn man zu viel weiß, als wenn man zu wenig weiß.«


  Chevie kam eine Idee. »Wie wär’s, wenn ich kämpfe, Fettwanst?«


  Malarkeys Peitsche erstarrte mitten im Schwung. »Sie? Kämpfen? Das kommt gar nicht infrage. Wir haben überhaupt erst vor Kurzem Damen Zutritt zu unserem Schlupfwinkel gewährt.«


  Riley war in Gedanken schon drei Schritte weiter. »Mister Malarkey, diese junge Dame beherrscht spezielle Indianertricks. Ich hab selbst gesehen, wie sie einen Kosaken mitsamt seinem Pferd k.o. geschlagen hat. Man sieht’s ihr nicht an, Sir, aber sie ist ein Derwisch. Ein vorausschauender Mann könnte ein hübsches Sümmchen gewinnen, wenn er auf Chevie setzt.«


  Malarkey rieb sich über die Preisliste auf seiner Brust. »Die Quote wäre hoch und das Risiko gering. Aber ein Kampf ergibt nur einen Platz. Damit bist du immer noch außen vor, Junge.«


  »Kein Problem«, sagte Chevie. »Sie wählen Ihre beiden besten Schläger aus und ich kämpfe gegen beide.«


  Malarkey lachte überrascht auf. »Beide? Sie wollen gegen beide kämpfen?« Er zwinkerte Riley zu. »Wie hoch war die Mauer, von der sie runtergefallen ist?«


  Der Rote Handschuh


  Orient Theatre, Holborn, London. 1898


  Albert Garrick hatte gemischte Gefühle, was das Orient Theatre betraf. Einerseits hing er zu sehr an seinen Erinnerungen an das Bühnenleben, um sich jemals davon zu trennen, andererseits bereitete es ihm großen Schmerz, die Gerätschaften seiner einst so berühmten Zaubertricks auch nur anzusehen.


  Er schlenderte über die Bühne, zog hier ein Seil fest und rückte da einen Spiegel zurecht. Jedes Ausstattungsstück lockte ein wehmütiges Lächeln auf sein hageres Gesicht.


  Ah, die chinesischen Wasserschalen. Wie hat das Publikum damals in Blackpool gejubelt! Lombardi!, haben sie gerufen. Lombardi, Lombardi!


  Ihm kam der Gedanke, dass er mit seinen neu erworbenen Fähigkeiten noch viel ausgefallenere Tricks darbieten könnte.


  Ich bin jetzt gelenkiger und könnte mich in eine von diesen Wasserschalen zwängen, wenn es sein müsste. Der Große Lombardi könnte der berühmteste Zauberer der Welt sein.


  Es war eine verführerische Vorstellung, quer durch Europa zu reisen, von Hof zu Hof, und vor Zaren und Königen aufzutreten. Sein samtener Umhang wäre mit Juwelen besetzt.


  So viele Möglichkeiten.


  Garrick ging hinunter in seine Vorratskammer, bereitete sich ein einfaches Mahl aus Käse und Trockenfleisch, das er im Stehen aß, begleitet von einem ziemlich harten Stück Brot und einem Humpen verdünntem Bier.


  Natürlich brauchte ich einen Assistenten. Diesmal werde ich ihn sorgfältig auswählen und nicht viel Nachsicht zeigen. Es war meine eigene, viel zu weiche Hand, die Riley verdorben hat.


  Er kehrte zur Bühne zurück, nahm seinen Samtumhang vom Haken und legte ihn sich um die Schultern. Dann setzte er sich aus einem Anflug von Sentimentalität und Einsamkeit den Seidenzylinder des ursprünglichen Lombardi auf.


  Assistenten sind lästige Wesen, dachte er bei sich. Oft werden sie widerspenstig, entwickeln ihre eigenen Vorlieben und Abneigungen.


  Auch Sabine hatte ihm eine Menge Kummer bereitet. Hatte ihr Betrug ihn nicht dazu gezwungen, seine Bühnenlaufbahn aufzugeben?


  Aber sie war so schön. So vollkommen.


  Plötzlich überkam ihn große Müdigkeit. Er sank in einen Sessel, der auf einem niedrigen kreisförmigen Podium in der Mitte der Bühne stand, und beschloss, sich ein paar Stunden Schlaf zu gönnen, bevor er seine Jagd nach Riley und Chevron Savano wiederaufnahm.


  Und wie so oft trugen ihn seine Träume zu Sabine. Seiner ersten, wunderschönen Assistentin, die vollkommen gewesen war– bis…


  Anfangs war es dem jungen Albert Garrick so vorgekommen, als hätte ein neues Kapitel in seinem Leben begonnen, fernab des Elends seiner Jugend. Er beherrschte Lombardis Tricks immer besser und füllte die Rolle des Italieners sehr erfolgreich aus. Kein einziges Engagement wurde abgesagt, und Sabine schien ihren Vertrag nur zu gern zu verlängern.


  Garrick war bis über beide Ohren verliebt und überschüttete die junge Frau mit Zeichen seiner Zuneigung, die sie mit Freudenschreien und Umarmungen entgegennahm; sie nannte ihn mein Albert und küsste ihn auf die Wange. Zum ersten Mal war Garrick zufrieden und sogar seine Albträume von Blut und Cholera wurden seltener, und wenn sie doch einmal wiederkamen, hatten sie nicht mehr dieselbe Macht.


  Doch unglücklicherweise war Sabines Herz kälter als die bunten Glasperlen, die sie so liebte, und sie hatte von Anfang an vorgehabt, ihren Arbeitgeber zu verlassen, sobald sich etwas Besseres abzeichnete.


  Im Sommer 1880 war der junge Albert Garrick– nunmehr der Große Lombardi– im Adelphi Theatre beinahe ebenso berühmt wie der angloirische Dramatiker und Schauspieler Dion Boucicault. Da bemerkte Garrick eines Abends, wie Sabine mit dem jungen Sandy Morhamilton flirtete, einem der Beleuchter. Das ärgerte und verwirrte Garrick, denn sonst hatte Sabine mit den Leuten hinter der Bühne nichts am Hut. Doch ein paar Nachforschungen förderten zutage, dass Sandy Morhamilton keineswegs ein armer Gossenjunge war, sondern der Erbe einer großen Kaffeehandelsfirma, der ein Jahr im Adelphi verbrachte, um das Theater aus seinem Blut zu kriegen.


  Und wenn ich Sandys wahre Herkunft herausbekommen habe, dann hat Sabine es auch geschafft, sagte Garrick sich. Er begann, die beiden zu beobachten, wobei er ein Talent für das Herumschleichen an sich entdeckte, das ihm später noch nützlich sein sollte. Tag für Tag wurde ihm das Herz gebrochen, als die Frau, die er jahrelang angebetet hatte, ihre Aufmerksamkeit einem Trottel gab, der zwar Geld hatte, aber keinen Verstand.


  Aus Garricks Liebe wurde Hass, der sich nach innen richtete und seine ganze Seele zerfraß. Am dritten Sonntag im Juni bei der Vormittagsvorstellung kam die ganze Geschichte schließlich zu ihrem tragischen Höhepunkt. Als Garrick sich anschickte, die breiten Stahlklingen für die Nummer mit der zersägten Jungfrau in die vorgesehenen Schlitze zu schieben, bemerkte er, dass Sabines Blick auf das Gerüst über der Bühne gerichtet war. Und dann schickte die dumme Pute sogar noch einen Kuss nach oben. Garrick beugte sich vor, um sie leise, aber energisch zurechtzuweisen, da erblickte er das Spiegelbild seines Rivalen in den Augen seiner Angebeteten.


  Maßloser Zorn flammte in ihm auf, und er rammte die mittlere Klinge in den Schlitz, ohne zuvor den verborgenen Griff umzulegen, was bedeutete, dass Sabine keine Möglichkeit hatte, dem scharfen Stahl zu entgehen.


  Garricks Zorn wandelte sich in kalte Befriedigung. Er erhob seine blutige Faust in Richtung des jungen Morhamilton, dann floh er durch die Bühnentür hinaus auf die Straße und kehrte nie wieder ins Adelphi zurück, obwohl abergläubische Theaterleute schwören, dass der Rote Handschuh immer noch durch die Kulissen spukt und nach dem Mann sucht, der ihm Hörner aufgesetzt hat.


  Albert Garrick wurde nie für sein Verbrechen zur Rechenschaft gezogen, weil er ironischerweise wegen eines geringeren Vergehens verurteilt wurde. Zwei Tage später griff der heimat- und hoffnungslose Zauberer vor dem Covent Garden Theatre einen blonden jungen Mann an und prügelte ihn halb zu Tode. Der Richter gab ihm die Wahl zwischen einer ausgedehnten Gefängnisstrafe in Newgate und einem Platz in der Armee der Königin, die noch am gleichen Abend nach Afghanistan aufbrechen sollte. Garrick entschied sich für Letzteres und so wurde er bei Anbruch der Dunkelheit in einen Truppenzug nach Dover geschoben, ohne dass irgendjemand mitbekam, dass Albert Garrick und der Große Lombardi ein und derselbe waren. Er kam gerade rechtzeitig zur großen Schlacht von Kandahar bei den Afghanen an und bedeckte sich dort mit blutigem Ruhm. Man bot ihm eine Offiziersstelle an, und Garrick hätte in der Armee Karriere machen können, doch er kam zu dem Schluss, dass es einträglicher sein würde, wenn er sich selbstständig machte.


  »Sabine«, murmelte Garrick halb im Schlaf. »Riley.«


  Er war nicht allein im Orient Theatre. Eine Bande hartgesottener Schurken hielt sich seit ein paar Tagen dort versteckt und wartete darauf, dass Garrick von seinem Einsatz am Bedford Square zurückkam. Und es waren keine gewöhnlichen Gauner, sondern drei erprobte Schlächter, handverlesen für die grausige Mission. Ihr Boss hatte sie auserwählt, weil er sie für die Blutrünstigsten in seinem Stall hielt.


  »Nur ein Opfer?«, hatte Mister Percival gefragt. Er war der Erfahrenste von den dreien und rühmte sich, für jedes Lebensjahrzehnt mindestens einen Mord auf einem anderen Kontinent vorweisen zu können.


  »Ja, aber ein außergewöhnliches Opfer«, hatte sein Boss ihm versichert, »das eurer vereinten Talente würdig ist. Keine halben Sachen bei diesem Kerl, Jungs, sonst starrt ihr selbst dem Teufel in den Rachen. Wenn er von seiner blutigen Tat zurückkehrt, wartet, bis er sich schlafen legt, und dann blast ihr ihm das Licht aus. Ihr wartet so lange, wie es nötig ist. Verstanden?«


  Die Männer hatten mit gespieltem Ernst genickt und ihren Vorschuss eingesteckt, doch sobald der große Boss verschwunden war, hatten sie sich zu ihrem kinderleichten Auftrag beglückwünscht.


  »Das nenne ich einen Volltreffer«, hatte Percival zu seinen Kumpanen gesagt. »Bis zum Einbruch der Dämmerung hat dieser Garrick seine Eingeweide im Maul, und wir futtern Hammeleintopf zum Abendessen.«


  Und so erhoben sich Percival und seine beiden Gefährten jetzt hinter den Sitzen von Reihe F und schlichen geduckt zu den Gängen. Einer nahm den rechten, der zweite den linken, und Percival selbst wählte den Mittelgang. Abgesehen von der Warterei hätte das Ganze für sie nicht besser laufen können. Dieser Garrick, der keineswegs ein Gespenst des Todes war, wie der Boss behauptete, hatte sich mitten auf der Bühne für ein Nickerchen langgemacht. Sie würden ihr Opfer einkreisen und dann mit verschiedenen Waffen auf ihn losgehen.


  Percival war mit einem Hackbeil ausgerüstet, das er in einem Eisenwarengeschäft in Kalifornien erstanden und später dazu verwendet hatte, einen halbwüchsigen Jungen zu bestrafen, der mit dem Finger auf ihn gezeigt hatte. Der zweite Mann, der einfach nur Türke hieß, trug einen Krummsäbel, der seit Generationen in einer Familie gewesen war, bis Türke ihn gestohlen hatte. Und der dritte, ein Schotte mit ungewöhnlich kurzen Beinen, hatte einen Eisenhaken in der Hand, an dessen Spitze mehr Augen gehangen hatten als Heuballen. Der Schotte, Pound mit Namen, besaß auch noch eine Pistole, aber Kugeln waren teuer, und falls der Schuss danebenging, würde ihr Opfer aufschrecken, deshalb war es besser, den Auftrag lautlos mit den Klingen zu erledigen.


  Die drei Männer hatten schon öfter zusammengearbeitet und ein System von Kopfbewegungen, Pfiffen und Zeichen entwickelt, das jedes Wort überflüssig machte. Gesprächige Mörder wurden in London nicht alt. Percival war der Anführer, also folgten die anderen beiden seinen Anweisungen. Mit zwei schnellen Bewegungen seines Beils dirigierte er sie zu den Kulissen. Zweifellos würde Garrick dorthin zu fliehen versuchen, falls er Percival bemerkte. Doch das war unwahrscheinlich, denn Percival machte ungefähr so viel Lärm wie ein Blatt, das über dem Hyde Park schwebte. Türke und Pound fanden sich resigniert damit ab, dass Percival mal wieder den eigentlichen Mord übernehmen würde, wie meistens.


  Percival kletterte auf die Bühnenrampe und schlich über den Orchestergraben. Er genoss das Gewicht des Beils in seiner Hand und freute sich schon auf das satte, gedämpfte Fump, wenn es ein Loch in den Schädel des Opfers schlug.


  Noch vier Schritte, dann gibt’s Hammeleintopf für mich und die Jungs. Noch drei…


  Percival sprang auf die eigentliche Bühne, und er wusste, so nah, wie er jetzt war, konnte kein Mensch und kein Tier dem tödlichen Schwung seines Arms entgehen.


  Aus diesem Abstand könnte ich einen Bären umhauen, dachte er.


  Er holte weit aus und ließ die Klinge mit umbarmherziger Kraft niedersausen. Doch sie traf nur den Sessel, schnitt durch das Polster und grub sich tief in die hölzerne Lehne.


  Percivals Gehirn begriff nicht, wie aus Gewissheit Ungewissheit geworden war.


  »Zauberei«, sagte eine Stimme. »Es ist nicht alles so, wie es scheint.«


  Percival riss das Beil los und fuhr in die Richtung herum, aus der die geheimnisvollen Worte gekommen waren. Dort in der Ecke stand das Opfer, Garrick, in seinen Samtumhang gehüllt.


  »Wie gefällt Ihnen mein Mantel? Ein wenig theatralisch, aber schließlich stehen wir ja auf der Bühne.«


  Er weiß nichts von den anderen, dachte Percival. Sonst würde er nicht so rumschwafeln.


  Percival pfiff zweimal, einmal hoch und einmal tief– das Zeichen für Türke, dass er aus den Falten des Bühnenvorhangs herauskommen sollte, in denen er sich versteckt hielt.


  Türke machte noch weniger Geräusche als Percival, da er seidene Pantoffeln trug, seine Mörderschuhe, wie er sie nannte. Er schlich von hinten an Garrick heran und streckte die Hand nach dessen Schulter aus, um den Körper des Zauberers für den Schlag des Krummsäbels zu stabilisieren, doch seine Finger ertasteten kein Fleisch und Blut, sondern Glas.


  Ein Spiegel, dachte Türke. Ich bin an der Nase herumgeführt worden.


  Angst sank in seinen Magen wie ein bleierner Anker. Er war klug genug zu wissen, dass es um ihn geschehen war.


  Garricks Spiegelbild griff aus dem Spiegel heraus und nahm Türke seinen Säbel ab.


  »Den brauchen Sie jetzt nicht mehr«, sagte Garricks Spiegelbild und bohrte ihn Türke direkt ins Herz.


  Türke starb in dem Glauben, ein Geist habe ihn getötet. Sein letzter Wunsch war, als Schatten hierher zurückkehren zu dürfen, um herauszufinden, wie es zu seinem Tod gekommen war, doch unglücklicherweise funktioniert das Jenseits nicht so, erst recht nicht für eiskalte Mörder.


  Percival hätte normalerweise in diesem Moment angegriffen, doch er war nicht sicher, wo sein Gegner sich befand. Hinter ihm ertönte ein ominöses Knarzen, und als er herumfuhr, sah er, wie ein großes Stück Bühnenbild heruntergelassen wurde. Es war rund und bestand aus Leinwand, die auf einen Holzrahmen gespannt war. Auf der Vorderseite waren lauter ineinandersteckende Kreise aufgemalt.


  »Ich fress ’nen Besen!«, stieß Percival aus. »Eine Zielscheibe.«


  »Einen Besen?«, sagte eine Stimme aus den Schatten der Kulissen. »Ich denke, das wird nicht nötig sein.«


  Percival wich zurück, bis seine Schulterblätter gegen die Zielscheibe stießen und sein Kopf genau in der Mitte der Scheibe war. Bevor er begriff, wie ihm geschah, prasselte ein regelrechter Messerhagel aus der Dunkelheit auf ihn nieder.


  Ich bin tot, dachte Percival und schloss schicksalsergeben die Augen.


  Doch er war nicht tot, sondern die verschiedenen Messer, Zinken, Schwerter und Bajonette nagelten ihn fest an die Zielscheibe, und er verlor höchstens einen Humpen Blut aus kleineren Wunden.


  War das ein Versehen oder Absicht? Percival wusste es nicht, aber er nutzte seine noch funktionierende Lunge, um seinen letzten Verbündeten zu rufen.


  »Vergiss den Haken, Pound! Schieß den Kerl ab!«


  Pound stürzte aus seinem Versteck und schwenkte hektisch seine Pistole herum, auf der Suche nach dem Opfer.


  »Wo bist du, Garrick? Zeig dich!«


  Durch irgendeinen Trick erschien Garrick, wo er eine Sekunde zuvor noch nicht gewesen war. Sein Gesicht leuchtete bleich im Bühnenlicht, umrahmt von seinem langen dunklen Haar.


  »Dieser Angriff auf mein Zuhause ist eine Beleidigung.«


  »Hör auf zu quatschen und steh still!«, befahl Pound.


  »Damit Sie mich erschießen können? Was für eine seltsame Bitte. Aber gut, wie Sie wünschen. Drücken Sie auf Ihren elenden Abzug, aber seien Sie vorsichtig– falls Sie mich verfehlen, treffe ich bestimmt.«


  Allem Anschein nach hatte Pound alle Trümpfe in der Hand, aber dass sein Boss an einer Zielscheibe festgenagelt war, machte ihn nervös.


  »Jetzt schieß schon, Mann!«, drängte Percival. »Das schafft doch ein Affe.«


  Garrick breitete die Arme aus. »Nur zu, Schotte. Bringen Sie es zu Ende.«


  Pound blinzelte sich den Schweiß aus den Augen und fragte sich, wieso dieser Auftrag so gründlich schiefgegangen war.


  »Auf die Knie, Garrick!«


  »Oh nein, ich gehe vor niemandem in die Knie.«


  Percival zerrte an den Messern, die ihn festhielten. »Erschieß ihn, Pound! Drück ab!«


  »Sie sind feige«, spottete Garrick. »Ein Schwächling!«


  Pound drückte ab, und aus dem Lauf schoss eine blaue Rauchwolke. Der Knall war ohrenbetäubend, und einen Moment lang war Garricks Oberkörper von einem wabernden Nebel umhüllt.


  Als der Rauch sich auflöste, stand Garrick unverletzt und unverändert da, abgesehen von dem Blut an seinen Zähnen und der Kugel dazwischen.


  »Großer Gott«, ächzte Pound, »er hat die Kugel gefangen. Das ist kein Sterblicher.«


  »Schieß noch mal, du Trottel!«, schrie Percival. »Du hast doch ’nen Revolver in der Hand.«


  Die Kugel immer noch zwischen den Zähnen, sagte Garrick: »Sie haben Ihre Chance gehabt. Jetzt bin ich an der Reihe.«


  Pound war so verwirrt, dass seine Füße wie Blei waren und Tränen über seine roten Wangen liefen. »Aber Sie haben doch gar keine Pistole.«


  Garrick rieb die Hände vor seinem Mund, als wolle er sie erwärmen, dann spuckte er die Kugel mit solcher Kraft aus, dass sie Pounds Stirn durchbohrte und der Schotte augenblicklich zu Boden ging.


  Da begriff Percival, wie tief er im Schlamassel steckte.


  »Bitte, Sir. Wir haben Geld in unseren Taschen. Nehmen Sie es und lassen Sie mich gehen. Ich verschwinde mit dem nächsten Schiff nach Amerika.«


  In Garricks Augen lag kein Quäntchen Barmherzigkeit. »Ich brauche den Namen des Mannes, der euch beauftragt hat.«


  Percival biss die Zähne zusammen. »Das geht nicht. Ich hab ’nen Eid geschworen.«


  »Ah, einen Eid«, sagte Garrick und schlenderte um die große Zielscheibe herum. »Das ist als solches ja schon sehr verräterisch.«


  »Mehr sag ich nicht«, knirschte Percival stur. »Tun Sie, was Sie wollen, Sie Teufel.«


  »Das, mein Herr, klingt sehr verlockend«, sagte Garrick und entfernte eines nach dem anderen die Messer, die Percival an die Zielscheibe nagelten. »Sie wissen vielleicht, dass ich einst ein recht berühmter Zauberer war. Manche nannten mich den Großen Lombardi, doch meine eigentliche Berühmtheit erlangte ich unter einem anderen Namen.«


  Garrick hielt inne, und Percival zappelte vor Ungeduld. »Unter welchem Namen? Herrgott noch mal, hören Sie auf, mit mir zu spielen!«


  Mit einem Ruck zog Garrick das Tuch von einer großen sargförmigen Kiste, die am linken Bühnenrand stand. »Man nannte mich die Rote Hand.«


  Percival verdrehte die Augen und sank in eine gnädige Ohnmacht; nur ein Hackmesser und ein Stilett hielten ihn noch aufrecht.


  »Offenbar kennen Sie die Legende«, sagte Garrick und zog auch die letzten beiden Klingen heraus.


  Als Percival zu sich kam, lag er in der Kiste. Er war gefesselt, und die Füße schauten unten heraus.


  Garrick beugte sich über ihn, nun vollständig in Abendgarderobe gekleidet, mit Zylinder und Handschuhen– einer weiß, der andere rot.


  »Das ist mein berühmtester Zaubertrick«, sagte er. »In gewisser Hinsicht eine Ironie des Schicksals, da dies der einzige Trick ist, der je auf fatale Weise misslungen ist.«


  »Misslungen?«, sagte Percival, noch ein wenig benommen. »Heißt das, er hat nicht geklappt?«


  »Ja, ganz recht. Und wissen Sie auch, was fatal bedeutet?«


  Percival durchforstete seinen Wortschatz, der kaum mehr als zweihundert Wörter umfasste; die meisten davon hatten mit Essen zu tun. »So was wie übel, Sir. Heißt das, da ist jemand umgekommen?«


  »Sie sind gebildeter, als Sie aussehen, Mister…?«


  »Percival, Sir.«


  »Percival. Ein guter, solider walisischer Name.«


  »Ja, ich komme aus Wales. Haben Sie Verwandte da? Dann können Sie mich vielleicht verschonen…«


  Garrick ging nicht darauf ein, sondern zog mit einer schwungvollen Geste eine breite viereckige Klinge mit Holzgriff hinter seinem Rücken hervor.


  »Das ist der Trick bei dem Trick, Percival: die Klinge. Die Zuschauer denken, es ist eine Attrappe, aber ich versichere Ihnen, die Klinge ist aus feinstem Stahl und gleitet durch Fleisch und Knochen, als wären sie Butter.«


  Und mit einer eleganten, geschickten Bewegung warf Garrick die Klinge in die Luft, fing sie wieder auf und rammte die gehärtete Stahlscheibe in den Beinschlitz, als wolle er Percivals Füße abtrennen.


  »Erbarmen!«, schrie Percival. »Töten Sie mich von mir aus, aber das hier ist Folter, Sir. Reine Folter.«


  Garrick schnippte mit den Fingern und von irgendwo über ihnen erklang Orchestermusik.


  »Seien Sie nachsichtig mit mir, Mister Percival. Ich habe so selten Gelegenheit, die alten Sachen zu benutzen.«


  Percivals Gesicht schien vor Angst anzuschwellen. »Ich bin kein Verräter. Die Blauröcke haben es nie geschafft, den alten Percival zum Singen zu bringen, und Sie schaffen das auch nicht.«


  »Warum so hysterisch, Percival?«, fragte Garrick unschuldig. »Ich habe Ihnen doch nichts getan. Sehen Sie?« Er deutete nach oben. Percival bemerkte, dass über dem Bühnenportal ein großer goldgerahmter Spiegel hing. Er befahl seinen Zehen, sich zu bewegen, und war zutiefst erleichtert, als er die Bewegung im Spiegel sah.


  »Aber das Licht hier drinnen ist so schlecht, Mister Percival. Vielleicht sollte ich Sie ein wenig näher heranbringen.«


  Im gleichen Moment trennte Garrick den unteren Teil der Kiste vom oberen und Percival schrie auf, als seine Füße mit den zappelnden Zehen von ihm wegrollten.


  »Meine Zehen!«, heulte er. »Ich will meine Zehen zurück!«


  »Wer hat Sie geschickt?«, fragte Garrick energisch und griff nach einer weiteren Klinge.


  »Nein. Niemals.«


  »Ich bewundere Ihre Standhaftigkeit, Mister Percival, wirklich, aber da Ihr Wille gegen meinen steht, lassen Sie mir keine Wahl…« Garrick stützte sich an der Kiste ab und rammte die zweite Klinge in ihren Schlitz.


  Percival wimmerte, Tränen rannen ihm aus den Augen in die Ohren, und ohne es zu merken, begann er das kleine Bandenlied zu singen, das er mit seinen tätowierten Brüdern schon in manch einer Kneipe gegrölt hatte.


  Wir stechen sie,


  Wir filzen sie,


  Verhauen sie,


  Beklauen sie.


  Garrick war nicht überrascht. »Ah, Mister Malarkey, Sie mischen sich also in meine Angelegenheiten ein. Vielen Dank, mein treuer Sir Percival. Sie haben alles getan, worum ich Sie gebeten habe. Daher werde ich Ihnen nicht länger Ungemach bereiten.«


  Doch Percival war nicht mehr imstande, klar zu denken, und sang weiter.


  Ob Ärger mit dem Zaster


  Oder Rache für ein Laster,


  Uns ist nichts zu dumm.


  Bei den letzten beiden Zeilen fiel Garrick ein, mit einer geschickt abgewandelten zweiten Stimme.


  Nur zu, schaun Sie vorbei.


  Die Rammböcke kümmern sich drum.


  Garrick applaudierte, und sein roter Handschuh leuchtete im Bühnenlicht. »Sie haben einen schönen Tenor, Percival. Nicht bühnenreif, aber wohlklingend. Möchten Sie mich nicht mit einer Zugabe erfreuen?«


  Percival gehorchte, doch seine Stimme wurde mit jedem Ton zittriger und endete in einem panischen gurgelnden Schrei, als Garrick dem Kopfteil der Kiste einen Stoß versetzte und ihn wirbelnd über die Bühne rollen ließ.


  Das Letzte, was Percival sah, bevor sein Herz vor Schreck zu schlagen aufhörte, war sein eigener Rumpf, der sich von ihm entfernte, und seine zappelnden Fingerspitzen, die sich von ihren Fesseln zu befreien versuchten.


  Garrick hätte ihm erklären können, dass das alles ein geschicktes Spiel mit Spiegeln und Prothesen war, doch ein guter Zauberer verrät niemals seine Geheimnisse.


  Mit einem übermütigen Quickstepp tanzte er über die Bühnenrampe.


  »Nur zu, schaun Sie vorbei«, sang er und beschloss, den letzten Teil diesmal auf einem hohen Ton enden zu lassen, »die Rammböcke kümmern sich druuuum.«


  Und genau das werde ich tun.


  Der Zauberer trat auf eine Pulverbombe, die im Mittelgang unter dem Teppich verborgen war, und verschwand in einem Magnesiumblitz und einer Rauchwolke.


  Golgoth, Golgoth


  Schlupfwinkel der Rammböcke, London. 1898


  Spezialagentin Chevron Savano war der Gedanke gekommen, dass sie vielleicht Opfer eines riesigen Undercovereinsatzes geworden war. Schließlich gab es ja auch Akten aus dem Zweiten Weltkrieg, denen zufolge Englisch sprechende Feinde Gefangenen in Kriegslazaretten erzählt hatten, der Krieg sei vorbei und sie könnten jetzt alles offenlegen. Aber das waren hochrangige Gefangene gewesen, und die Einsätze hatten Unsummen gekostet. Sie war bloß eine Möchtegernagentin mit einer Blechmarke. Niemand würde so einen irrsinnigen Aufwand veranstalten, um die paar armseligen Geheimnisse in ihrem Kopf zu erfahren.


  Auch die letzten Zweifel, ob sie sich tatsächlich im London des neunzehnten Jahrhunderts befand, lösten sich in dem Moment auf, als Chevie aus dem Lagerraum im Keller kam und den »Klub« von Otto Malarkey und seinen Dieben, Gaunern und Halsabschneidern betrat.


  Riley packte sie am Arm. »Agent … Chevie, überlassen Sie mir das Reden mit den Rammböcken. Ich kenne diese Leute.«


  »Entspann dich, Kleiner, ich kann selbst für mich sprechen.«


  Riley zog eine Grimasse. »Ich weiß. Mit Ihrem losen Mundwerk landen Sie jedes Mal in der Patsche, ganz egal in welcher Zeit.«


  »Das ist Psychologie, Riley«, rechtfertigte sich Chevie, obwohl sie wusste, dass das nur die halbe Wahrheit war. »Das verstehst du nicht.«


  Der Schlupfwinkel der Rammböcke sah nicht so aus, wie man sich einen Schlupfwinkel normalerweise vorstellen würde. Die wackelige Kellertreppe führte in das Erdgeschoss eines geräumigen Hauses, das ein einziger offener Raum war, ohne Zwischenwände, um die Decke zu tragen, die gefährlich durchhing und ohne den gemauerten Kamin in der Mitte längst herabgestürzt wäre. In dem großen Raum drängte sich eine solche Menge eingefleischter Halunken, wie man sie sonst vermutlich nirgends finden würde, außer vielleicht im Innern eines Gefängnisses.


  Dazwischen liefen alle möglichen Tiere frei herum, unter anderem Hühner, Hunde und sogar ein paar Schafsböcke, die, angefeuert von ihren zweibeinigen Namensvettern, mit gesenkten Hörnern miteinander kämpften.


  Es gab mehrere improvisierte Bühnen aus Fässern und darübergelegten Brettern, auf denen burleske Damen Trinklieder sangen oder Straßengauner Hütchenspiele anboten. In den Kristalllüstern hockten mindestens vier Papageien, die in ebenso vielen verschiedenen Sprachen fluchten.


  »Wow«, sagte Chevie, die sich vorkam wie in einem bunten Kaleidoskop. »Das gibt’s doch nicht.«


  »Seien Sie still!«, zischte Riley. »Vielleicht schaffe ich es noch irgendwie, uns hier rauszuzaubern.«


  Er duckte sich zwischen einem Affen und dessen Dompteur hindurch, um Malarkey einzuholen. »Mister Malarkey, Euer Majestät. Ich kann ein paar Zaubertricks. Tauben, Kaninchen und solche Sachen. Denken Sie an eine Karte, egal welche.«


  Malarkey ging weiter zur Mitte des Raums. »Nein. Wir haben uns auf einen Kampf geeinigt, Junge. Spar dir deine Manöver. Hast du mir nicht vorgeschlagen, dass ich auf die kämpfende Lady setzen soll?«


  Damit hatte er recht.


  »Ja«, gab Riley zu. »Aber das war–«


  Malarkey trat über einen bewusstlosen Matrosen hinweg, der eine gebratene Schweinskeule im Arm hielt. »Das war, als du unter Deck warst, im Todeskeller, mit Blut auf dem Boden und Dreck an den Wänden. Da hast du dir gedacht, du schwatzt, was immer dir einfällt, um da rauszukommen, aber jetzt, wo du da raus bist, denkst du dir: Vielleicht kann ich den dummen alten Malarkey an der Nase rumführen und mich zusammen mit der hübschen Lady aus dem Staub machen.«


  Riley wagte es zu widersprechen. »Nein. Ich kann wirklich zaubern.« Er schnappte sich einen gefährlich aussehenden Dolch vom Gürtel eines Matrosen, der in der Nähe stand, und rammte ihn einem Mann zwischen die Rippen, der aus irgendeinem Grund einen gestreiften Badeanzug trug. Die Klinge blieb stecken, richtete aber offenbar keinen Schaden an.


  »Sehen Sie?«


  »Nicht übel«, sagte Malarkey. »Aber ich bleibe bei dem Kampf.« Plötzlich fiel ihm etwas ein. Er blieb abrupt stehen und drehte sich zu Chevie um. »Kennen Sie die Queensbury-Regeln?«


  Chevie lockerte ihre Schultern. »Nein. Nie gehört.«


  Malarkey klopfte ihr mit seiner Peitsche auf den Kopf. »Bestens. Wir nämlich auch nicht. Die einzige Regel, die wir hier haben, lautet: Alles ist erlaubt.«


  Mit einem Satz sprang Malarkey auf ein Podest in der Mitte des Raums, auf dem ein wuchtiger samtbezogener Sessel thronte, der mit dem zottigen Pelz eines mächtig gehörnten Schafbocks geschmückt war. Er verpasste dem Affen, der sich auf dem Platz des Königs niedergelassen hatte, einen Tritt, drehte sich auf dem Absatz um und ließ sich auf den Thronsessel fallen. Malarkey lächelte einen Moment mit väterlicher Nachsicht über die verschiedenen Formen krimineller Energie, die sich überall um ihn herum austobten, dann riss er ein Sprechrohr aus Messing aus der Halterung an der Armlehne seines Throns.


  »He, Rammböcke!«, rief er hinein. Seine Stimme klang lauter, aber ziemlich blechern. »Wer von euch edlen Sportsmännern hat Lust auf eine Wette mit seinem König?«


  Die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer unter den versammelten Schurken, und alsbald drängten sie sich, scherzhaft »Hier!« schreiend, zu seinen Füßen.


  »Also gut, Männer«, sagte Malarkey und erhob sich. »Ich habe heute Abend einen Knaller für euch, der euch ein Weilchen von eurer rechtschaffenen Arbeit abhalten wird.«


  Bei den Worten rechtschaffen und Arbeit erhob sich johlendes Gelächter.


  »Ich, euer erwählter Monarch, biete euch im Angesicht dieses heiligen Vlieses eine Wette an. Und ich sage euch gleich vorneweg, ihr kriegt keinen Penny von meinem sauer verdienten Geld. Also, wer traut sich?«


  Viele Hände hoben sich, und ein paar warfen sogar Münzen auf das Podest.


  »Nicht so schnell, meine eifrigen Böcke. Hört euch das Ganze erst mal an, damit hinterher keiner mault, er wär betrogen worden.« Malarkey beugte sich vor und fischte Riley und Chevie aus der Menge. »Also, Jungs, wir haben hier zwei neue Bewerber. Einen pfiffigen kleinen Gauner mit geschickten Fingern und seine Indianerprinzessin. Ich hab mit den beiden abgesprochen, dass nur einer von ihnen kämpft, aber er kämpft für beide.«


  »Ich knöpfe ihn mir vor!«, rief der Schwimmer mit dem Messer.


  Malarkey winkte ab. »Wartet, das Beste habt ihr ja noch gar nicht gehört. Diejenige, die auf die Bretter steigt, ist die junge Dame.«


  Auf diese Ankündigung brach die Hölle los.


  »Wir können doch keine Lady im Ring haben«, protestierte der Herausforderer und trat zurück in die Menge.


  Malarkey stampfte mit dem Fuß auf. »Ihr habt meinen Champion gesehen, Rammböcke. Jetzt zeigt mir euren!«


  Zunächst reagierte niemand auf diese Herausforderung. Nicht aus Feigheit, sondern weil es allen peinlich war, sich in aller Öffentlichkeit mit einer Frau zu prügeln.


  Doch schließlich schob sich ein Mann nach vorn durch.


  »Ich werd ihr den Schädel zertrümmern.«


  Der Herausforderer war ein eins achtzig großer Glatzkopf mit O-Beinen und gewaltigem Bierbauch.


  »Kann ich meine Keule benutzen? Die hab ich immer dabei, weil ich sonst das Gleichgewicht verlier.«


  Malarkey war schockiert. »Deine Keule? Selbstverständlich kannst du deine Keule benutzen, Skelp. Ich würde doch niemals einen Bruder seiner Lieblingswaffe berauben.«


  Skelp holte hinter seinem Rücken eine hölzerne Keule hervor, die ungefähr so lang war wie Chevies Bein. Und als wäre ihr Format nicht schon einschüchternd genug, hatte Skelp Stahlplatten daraufgenagelt, die zweifellos einmal sauber und glänzend gewesen waren, jetzt aber starrten vor geronnenem Blut und anderen Substanzen.


  »Charmant«, sagte Chevie. »Ihr habt echt Klasse, Jungs.«


  Malarkey lachte. »Skelp ist einer unserer gebildeteren Brüder. Manchmal liest er den Analphabeten Geschichten vor.« Zur Menge gewandt, sagte er: »Die Wette steht zehn zu eins für Skelpy. Nur Bargeld, angeschrieben wird nicht. Gebt eure Münzen meinem Buchhalter.«


  Ein kleiner Mann mit Weste wurde schlagartig von einer Horde Männer belagert, die ihm Geld entgegenstreckten. Begleitet von einem komplizierten System aus Gesichtszuckungen und Flüchen bediente er sie alle mit geübter Schnelligkeit.


  Sobald die Wetten abgeschlossen waren, wurde vor dem Podest ein Kreis freigemacht. Riley nahm an, dass dies die traditionelle Faustkampfarena war, und hoffte, die dunklen Flecken auf den Dielen stammten nur von Wein oder Bier.


  Chevie wirkte erstaunlich ruhig, obwohl ihr der ganze Ablauf vollkommen fremd sein musste.


  Riley ging auf, dass sämtliche Männer im Raum nur auf Chevie starrten. Das war die perfekte Gelegenheit, um nach einer Fluchtmöglichkeit Ausschau zu halten, und zwar für sie beide. Er konnte sie jetzt nicht im Stich lassen. Wir sind Partner, bis zum Ende dieser Geschichte.


  Die Rammböcke rangelten um einen Platz in der ersten Reihe, während die beiden Gegner sich für den Kampf bereit machten. Chevie dehnte sorgfältig ihre Sehnen und Muskeln, während Skelp seinen Oberkörper freimachte und zärtlich mit seiner geliebten Keule sprach.


  »Ich bin Schiedsrichter«, verkündete Malarkey durch sein Sprachrohr. »Wer als Letzter– oder Letzte– auf den Beinen steht, hat gewonnen. Sind beide Parteien bereit?«


  Skelp spuckte zur Bestätigung einen dicken Klecks Kautabak aus, wobei der größte Teil davon auf seinem Schuh landete. Chevie nickte nur und ballte die Fäuste.


  »Dann fangt an!«, rief Malarkey.


  Die Rammböcke rechneten damit, dass das junge Ding Gift und Galle spucken und sich auf Skelp stürzen würde, sodass er vermutlich vor Lachen zu Boden ging. Dann würden sie ihrem Kameraden ein bisschen Feuer unterm Hintern machen, weil er der Kleinen ja nun mal eins auf den Kopf geben musste, um seinen Gewinn einzusacken.


  Keiner von ihnen war auf das vorbereitet, was tatsächlich geschah, und einige fingen an zu lachen, weil sie dachten, es wäre ein Trick, den König Otto zum Spaß für sie inszeniert hatte.


  Noch bevor Malarkeys Worte verklungen waren, sprang Chevie geduckt vor, entwand Skelp mit einer grundlegenden Entwaffnungstechnik aus dem Judo die Keule und verpasste dem verdutzten Kerl dann mit seiner eigenen geliebten Waffe von unten einen Schlag gegen das Kinn, der ihn drei Zähne kostete und ihn rücklings gegen einen Trupp seiner Kameraden schleuderte. Die Männer kippten um wie die Kegel.


  »Der Nächste bitte!«, rief Chevie, was ein bisschen melodramatisch war, aber auch nicht mehr als die ganze Situation.


  Auf Chevies Sieg breitete sich eine Stille aus, wie dieses Gemäuer sie seit zwanzig Jahren nicht mehr erlebt hatte, genau genommen seit dem Tag, als Gunther »Ohnenase« Kelly sich bei einem Rattenessen-Wettbewerb seinen Spitznamen verdient hatte.


  »Gleich geht’s los«, murmelte Malarkey leise.


  Als die versammelten Rammböcke begriffen, dass ihr Wetteinsatz ernsthaft in Gefahr war, für immer aus der Reichweite ihrer gierigen Finger zu verschwinden, wurde die kurze Stille von einem kollektiven Geheul überrollt, das anschwoll wie eine Flutwelle und in vielstimmiges Protestgeschrei zerbarst.


  »He, Moment mal!«


  »Das ist nicht fair!«


  »Die kann ihn doch nicht mit seiner eigenen Keule schlagen!«


  »Das ist keine Frau. Das ist eine Hexe.«


  Malarkey brachte das Gezeter mit einem donnernden Ruf durch sein Sprachrohr zum Schweigen, dann sprach er zu seiner verdutzten Meute.


  »Mir scheint, mein kleiner wirbelnder Derwisch hat euch überrascht. Ich habe euch gewarnt, aber nein, ihr edlen Herren wisst es besser als euer geliebter Herrscher.«


  Er strich Chevie über den Kopf, als wäre sie sein Lieblingshund, und forderte Riley sogar auf, es sich auf seinem Thron bequem zu machen.


  »Hier«, sagte er und warf Riley eine Börse mit Goldmünzen zu. »Ein Anteil für die Indianerprinzessin. Das gehört zwar nicht zur Abmachung, aber ich bin ein gerechter und gütiger Monarch.«


  Dann wandte Malarkey sich wieder seinen Untertanen zu.


  »Hört zu, meine treuen Galgenvögel, die Geschichte ist noch nicht zu Ende. Ihr habt gesehen, was mein Champion kann, und vielleicht bedauert ihr bereits euren Wagemut. Deshalb biete ich euch jetzt die einmalige Gelegenheit, euren Einsatz ohne Strafzahlung zurückzuziehen. Aber wenn ihr euer mühsam erstohlenes Geld in der Kasse lasst, wird das belohnt, und zwar mit höheren Gewinnchancen, einem Grog auf Kosten des Hauses und der Bewunderung eurer Mitganoven. Und ihr könnt frei entscheiden, wer das Blutvergießen übernehmen soll. Wählt den kräftigsten Dreckskerl aus euren Reihen und lasst ihn gegen mein Mädchen antreten. Nehmt, wen immer ihr wollt, Hauptsache, er trägt unser Abzeichen.«


  Riley wurde mit jeder Sekunde unbehaglicher zumute. Das war zwar eine unterhaltsame Vorstellung für die Rammböcke, aber er und Chevie saßen hier sozusagen auf dem Silbertablett. Falls Garrick es geschafft hatte, sich in den Zeittunnel zu verfrachten, würde es sicher nicht lange dauern, bis die Gerüchte über eine kämpfende Squaw an sein Ohr drangen.


  Und dann werden die Blauröcke morgen früh zwei Leichen mehr aus der Themse fischen.


  Riley beugte sich über die Armlehne des Throns.


  »Chevie«, flüsterte er, »machen Sie kurzen Prozess, und dann nichts wie weg. Ich werde das Gefühl nicht los, dass Garrick uns auf den Fersen ist.«


  »Geht klar. Wir verschwinden so schnell wie möglich«, sagte Chevie. Bisher hatte Riley mit seinen Garrick-Ahnungen jedes Mal einen Volltreffer gelandet.


  Malarkey hatte den Wortwechsel gehört. Er hob Riley vom Thron und setzte ihn zu seinen Füßen auf den Boden wie einen königlichen Hund oder einen Narren. »Macht euch wegen Albert Garrick keine Sorgen. Meine besten Mordjungs liegen in seinem Unterschlupf auf der Lauer, und das Geld dafür kommt von demselben guten Mann, der euch ins Jenseits schicken will. Und was das Verschwinden angeht, so scheint mir, ihr habt einen Teil unserer Abmachung vergessen.«


  Chevie schlug die Faust in die offene Hand, und ein paar massige Männer wichen erschrocken zurück. »Welche Abmachung?«, fragte sie.


  Riley ließ den Kopf hängen und antwortete an Malarkeys Stelle: »Entweder wir erkämpfen uns einen Platz bei den Rammböcken, oder es gibt zwei plötzliche Todesfälle– Ihren und meinen. Wenn wir aufgenommen werden, gehören wir Malarkey, und zwar für immer.«


  Malarkey deutete auf Riley. »Einen Shilling für den Jungen, weil er so aufgeweckt ist. Sie kämpfen um die Luft zum Atmen, junge Dame. Und selbst wenn es Ihnen gelingt, mir euren Tod zu entringen, gehört mir immer noch euer Leben. Vergessen Sie das nie.«


  Elegant wie ein Säbelfechter drehte er sich auf dem Ballen um, bis seine Peitsche auf Riley zeigte. »Nehmt ihn und verpasst ihm das Zeichen. Er gehört jetzt zu uns.«


  Hände reckten sich aus der Menge und griffen nach Riley, so viele, dass es aussah, als würde er von einer Seeanemone verschlungen. Riley wehrte sich und brachte mehrere seiner Häscher mit geschickt platzierten Hieben zu Fall, doch sobald einer stürzte, sprang sofort ein anderer an seine Stelle. Die Rammböcke hoben ihn hoch und trugen ihn durch das Gedränge in eine Ecke des Raums, wo ein hutzeliger Mann saß, umgeben von Büchern, Schachteln mit Nadeln und kleinen Fläschchen mit zähflüssiger, leuchtender Farbe. Die Finger des Mannes waren klein wie die eines Kindes, aber knorrig und in den Falten farbgetränkt, sodass jeder Knöchel aussah wie ein Regenbogen. Riley wurde grob auf einen Holzstuhl gesetzt und von schraubstockartigen Händen an den Schultern festgehalten.


  »Sieh an, ein junger Rekrut?«, sagte der alte Mann.


  »Ganz recht, Farley«, erwiderte Rileys Klammergreifer.


  Ein leises Klimpern ertönte, während Farley nach einer passenden Nadel suchte. »Das ist doch kein Rammbock«, murmelte er. »Eher ein zartes Lamm. Aber das ist ja nicht mein Bier…« Er nahm eine feine Nadel aus der Schachtel, um damit das Abzeichen in die Haut zu tätowieren.


  »Machen Sie vorher keine Zeichnung, Mister?«, fragte Riley nervös.


  Farley lachte hustend. »Eine Zeichnung? Junge, ich mach das schon seit Jahren, das könnt ich sogar im Schlaf. So, und jetzt halt still, sonst wird das kein Rammbock, sondern ’ne Ziege.«


  »Die Nadel ist doch sauber, oder? Ich will nicht meinen Arm verlieren.«


  »Keine Angst, die ist besser sterilisiert als jedes Skalpell im StBart’s. Anton Farleys Stiche haben noch nie geeitert. Das geht ganz fix, und bevor du weißt, wie dir geschieht, ist es schon vorbei. Und dann nehme ich eine neue, mit Alkohol gereinigte Nadel für deine Freundin.«


  Bei der Erwähnung seiner Freundin reckte Riley den Hals und versuchte, zur Kampfarena hinüberzublicken, ohne dabei die Schulter zu bewegen. Doch von seinem Platz konnte er nicht einmal Chevies Kopf sehen, nur einen Haufen Rammböcke, die einen rhythmischen Ruf anstimmten.


  »Golgoth, Golgoth!«, intonierte die verbrecherische Versammlung, und wieder: »Golgoth, Golgoth!«


  »Ach je«, seufzte Farley. »Also nur eine Nadel.«


  Chevie hatte sich noch nicht an den allgegenwärtigen Gestank des viktorianischen London gewöhnt. Selbst die Luft schien eine sepiabraune Tönung zu haben und merkwürdige Flocken rieselten auf sie herab.


  Das kann nicht gesund sein, dachte sie. Ich will lieber gar nicht wissen, woher diese Flocken kommen.


  Die Rammböcke hatten einen Kreis um sie gebildet und wahrten offenbar lieber einen gewissen Abstand zu der Indianerprinzessin, was vermutlich mit der großen Keule zu tun hatte, die sie in ihrer zierlichen Hand hielt und von deren Spitze Blut auf den Boden tropfte.


  Und jetzt riefen die Männer andauernd Golgoth– wahrscheinlich der Name eines besonders fiesen Exemplars der Rammböcke.


  Rammböcke. Die Typen sind so machomäßig drauf, die könnten glatt ihre eigene Fernsehshow aufziehen, in der sie Motorräder reparieren und Hanteln stemmen.


  Die Menge teilte sich, und ein finster dreinblickender Schrank trat auf den Kreis zu, als wäre er der Weltmeister in irgendetwas Gewalttätigem.


  Das ist also Golgoth, dachte Chevie. Für den brauche ich wahrscheinlich zwei Keulenschläge, bis er in die Knie geht.


  Golgoth hob die Hand, zwickte sich vorsichtig in den Kopf und nahm sein Haar ab, das offenbar ein Toupet war.


  »Hältst du Marvin mal solange, Pooley?«, sagte Golgoth und ließ das Haarteil in die Hände seines deutlich kleineren Freundes fallen. Der tat, worum ihn sein deutlich größerer Freund bat, was vermutlich die Grundlage ihrer Beziehung war.


  Zwei Dinge überraschten Chevie an Golgoth und seinem Freund.


  Erstens: Das eklige Haarteil hatte einen Namen.


  Und zweitens: Niemand außer ihr schien den Namen Pooley lustig zu finden. Er klang wie eine Mischung aus »Pudel« und »Kuli«.


  »Okay, Golgoth«, sagte sie und ließ ihre Fingerknöchel knacken. »Ich werde versuchen, dich rücksichtsvoll zu verletzen.«


  »Ich nix Golgoth«, sagte der Riese. »Ich kleiner Bruder.«


  Das war das Letzte, was sie hörte, denn im gleichen Moment traf sie etwas in der Größe eines Betonblocksteins mit der Wucht eines Dampfhammers gegen die Brust.


  Chevie war zwar kräftig und schnell, aber sie war auch klein und leicht. Der Schlag ihres Angreifers warf die junge FBI-Agentin mit so viel Schwung zu Boden, dass sie über die Dielen segelte und sich dabei ein Dutzend Splitter in den Rücken jagte.


  Der Schmerz war so heftig, dass Chevie sich fragte, ob ihre Lunge zerquetscht war, doch zu ihrer Erleichterung setzte die Atmung schließlich wieder ein.


  »Oooh!«, stöhnte sie, und ein Blutfaden senkte sich von ihrer Lippe zu den Überresten ihres Timekey, der zerbrochen neben ihr lag.


  Jetzt sitze ich hier fest.


  »Das ist gemein.«


  »Golgoth! Golgoth!«, jubelten die Rammböcke und stampften mit den Füßen, dass der ganze Boden bebte.


  Mühsam richtete Chevie sich auf alle viere auf, unsicher, ob ihr Kopf noch ganz war, und fragte sich: Wo ist dieser Golgoth? Können diese Kerle sich unsichtbar machen?


  Taumelnd kam sie auf die Füße. Sie schüttelte den Kopf, um die Sterne zu vertreiben, die vor ihren Augen tanzten, und hielt Ausschau nach ihrem Angreifer. Doch in der Kampfarena war niemand außer Otto Malarkey.


  »Wo ist er?«, fragte Chevie benommen. »Zeigen Sie mir Golgoth.«


  Schuldbewusst legte Malarkey zwei Finger an seine Lippen. »Tja, ich fürchte, Prinzessin, das bin ich. Golgoth ist mein alter Zirkusname. Ich war früher Muskelmann.«


  Ach du Scheiße, dachte Chevie. »Aber ich kämpfe doch für Sie!«


  Malarkey nahm die Finger von den Lippen und deutete damit auf seine Männer. »Ich habe ihnen gesagt, sie können jeden beliebigen Rammbock wählen, und da haben die schlauen Kerle mich genommen. Wer wäre schließlich besser dafür geeignet? Und jetzt muss ich mich entscheiden: Stolz oder Geld.«


  Lass mich raten, dachte Chevie. Der Stolz gewinnt.


  »Und in dem Kampf siegt immer der Stolz. Ich muss meinen Gewinn opfern, um meine Stellung zu wahren.«


  Chevie ging in Boxerhaltung, den Kopf hinter die erhobenen Fäuste gesenkt.


  Viel bringen wird’s nicht. Mit den Riesenhänden kann Malarkey glatt durch meine Abwehr schlagen. Ich muss mich auf meine Schnelligkeit verlassen.


  Die Menge verstummte, und an die Stelle des grölenden Jubels trat lauernde Stille. Es stand eine Menge auf dem Spiel. Beide Gegner mussten zeigen, was sie konnten, aber während Chevron um ihr Leben kämpfte, musste Malarkey die Loyalität gegenüber seinen Männern unter Beweis stellen, und er wusste, so mancher Rammbock betete jetzt darum, dass er zu Boden ging und die Position des Anführers frei wurde.


  Die beiden Kämpfenden umkreisten einander mit wachsamem Respekt. In Chevies Ohren fiepte etwas, das wie die Erkennungsmelodie von Raumschiff Enterprise klang und extrem störend war. Malarkey ließ seine Schultern kreisen und tänzelte leichtfüßig in einer komplizierten Schrittfolge vor und zurück, was sie beinahe ebenso irritierte wie das Fiepen.


  Nachdem sie einander ungefähr eine Minute belauert hatten, griffen beide Gegner im gleichen Moment an, untermalt vom lauten Gebrüll der Rammböcke. Malarkeys Schnelligkeit war durch seine schiere Körpermasse eingeschränkt, nur seine Augen waren beweglich genug, um mitzubekommen, wie Chevie unter seiner Abwehr hindurchtauchte und ihm zwei Hiebe in den Solarplexus verpasste. Was ungefähr so viel Wirkung zeigte, als würde man zwei Schneebälle gegen den Mount Everest werfen.


  Faustschläge funktionieren nicht, erkannte Chevie. Sie streckte ihre Finger und rammte sie Malarkey in die Nieren. Egal ob ein Mann groß wie ein Haus und hart wie Ziegelstein ist: Wenn er einen Hieb in die Nieren kriegt, tut das weh.


  Malarkey brüllte und wich reflexartig mit dem Oberkörper aus, was Chevie gegen die menschliche Wand rund um die Kampfarena schleuderte. Derbe Hände befummelten ihr Haar, und ein besonders dreister Kerl gab ihr sogar einen Klaps auf den Po. »Hast du das gesehen? Was sie mit ihren Fingern gemacht hat«, sagte ein Rammbock hinter ihr.


  »Finger? Ich könnt schwören, das war ihr Daumen«, erwiderte sein Kumpel.


  »Ach was. Vier Finger, ganz durchgestreckt, ungefähr so.« Und damit demonstrierte der Rammbock den Hieb an Chevie, was einen stechenden Schmerz in ihren unteren Rücken jagte und Malarkey genug Zeit gab, sie im Nacken zu packen.


  Game over, dachte Chevie, als ihre Füße den Bodenkontakt verloren. Sie schlug mit der Handkante auf Malarkeys Unterarm und zwickte die Nerven in seiner Ellenbeuge, was nach Cord Vallicoses Worten selbst den härtesten Kerl auf dieser grünen Erde zum Loslassen brachte. Anscheinend hatte er dabei aber keine viktorianischen Verbrecherbosse auf der Liste gehabt.


  Malarkey lachte ihr ins Gesicht, aber Chevie meinte, einen Funken Erleichterung in seinem Blick zu entdecken.


  »Sie hatten Hilfe, Otto. Denken Sie daran, wenn Sie auf Ihrem Thron sitzen und sich feiern lassen.«


  Malarkey drückte ihr die Kehle zu und erstickte damit sowohl die Anschuldigung wie auch ihre Luftzufuhr. Chevie hielt sich an seinem Arm fest, um den Zug an ihrem Hals zu mildern und Schäden an der Wirbelsäule zu vermeiden, doch der Sauerstoffmangel verzerrte ihr bereits die Sicht und zog ihr die Kraft aus den Gliedern.


  »Riley«, krächzte sie, obwohl sie wusste, dass der Junge jenseits der Menge war und bewacht wurde. Er konnte sie nicht sehen und ihr auch nicht helfen, selbst wenn er einen Blick auf sie erhaschte.


  Malarkey holte mit der freien Hand aus. »Das hier schmerzt mich wirklich sehr, Miss Savano. Ja, ich beweise noch einmal meine körperliche Überlegenheit, aber es wird mich einen hübschen Haufen Geld kosten, all die Wetten gegen Sie auszuzahlen, ganz zu schweigen davon, dass ich meinen eigenen Einsatz verliere. Ich wette auf Sie, junge Lady, und Sie enttäuschen mich.«


  Er ballte die Hand zur Faust, dass die Knöchel knackten.


  »Ich werde Sie nicht töten«, versprach er. »Und wenn Sie aufwachen, sollten Ihre Zähne und grauen Zellen noch einigermaßen komplett sein.«


  Chevie versuchte, ihm auszuweichen, aber er hielt sie fest. Das Fiepen in ihren Ohren wechselte von Raumschiff Enterprise zu etwas Schrillerem. Ein Klingelton. Wollte ihr Unterbewusstsein ihr etwas sagen?


  Malarkey legte den Kopf schief, und Chevie dachte einen Moment lang, er könnte den Ton in ihrem Kopf hören. Dann rief der König der Rammböcke: »Ruhe! Haltet euer verflixtes Maul! Seht ihr nicht, dass ich lausche?«


  Fast augenblicklich verstummten alle, bis auf Skelp, der gerade zu sich kam.


  »Was ’n passiert, Kumpels? Ich weiß noch, dass ich heut Morgen mein Porridge gegessen hab, aber dann … nix mehr.«


  Malarkey machte drei Schritte in die Menge und brachte Skelp mit einem Fußtritt ans Kinn zum Schweigen.


  »Ruhe, hab ich gesagt, ihr Idioten!«


  Nun herrschte Totenstille, bis auf das seltsame Klingeln.


  Malarkeys Augen weiteten sich, als er begriff, woher der Ton kam. »Der Telephonicus! Das ist der Telephonicus Fernsprech!«


  Ein vielstimmiges Ah erfüllte den Saal, und sämtliche Köpfe drehten sich wie einstudiert zu Malarkeys Thron. Dort stand auf einem kleinen Tisch aus Walnussholz ein Gerät aus Elfenbein, das aus zwei Teilen bestand, einem Sockel und einem Zylinder, die durch zwei umeinandergezwirbelte Kabel verbunden waren. Das Gerät erbebte bei jedem Klingeln.


  Ohne viel Federlesens warf Malarkey Chevie in die Menge.


  »Haltet sie! Aber nicht zu fest, Jungs. Keiner tut dem Mädchen was, außer mir.«


  Er stürzte zum Telephonicus Fernsprech und nahm vorsichtig den Hörer ab, den kleinen Finger abgespreizt wie eine Herzogin beim Fünfuhrtee.


  »Hallooo?«, sagte er geziert. »Hier spricht Mister Otto Malarkey. Und wer ist am anderen Ende?«


  Malarkey lauschte einen Moment, dann drückte er den Hörer an seine Brust und sagte flüsternd zu seinen Männern: »Es ist Charismo. Ich kann ihn so deutlich hören, als wäre er ein Zwerg in meinem Ohr.«


  Niemand war sonderlich überrascht, dass es Charismos Stimme war, die aus dem Hörer kam, denn schließlich hatte Mister Charismo den Fernsprech im Schlupfwinkel anschließen lassen. Dennoch bekreuzigten sich einige von den Übeltätern, als sein Name fiel, und ein paar beugten sogar das Knie. Andere bildeten mit Daumen und Zeigefingern ein Dreieck, ein altes Zeichen, um das Böse abzuwehren.


  »Kommt schon, Brüder. Mister Charismo ist ein Freund der Rammböcke«, sagte Malarkey, doch seine Worte klangen hohl und gezwungen.


  Er lauschte wieder, und sein Lächeln erstarb. Als Charismo fertig war, nickte Malarkey, als könnte das Gerät diese Geste übertragen, und hängte den Elfenbeinhörer wieder in die Halterung.


  »Tja, meine Rammböcke«, sagte er, »es gibt eine gute und eine schlechte Nachricht. Mister Charismo hat irgendwie Wind von der Indianerprinzessin und dem Jungen gekriegt. Er will, dass wir die beiden sofort in seine Villa bringen. Und zwar unversehrt.«


  »Und die gute Nachricht?«, fragte ein Rammbock aus der ersten Reihe.


  »Die gute Nachricht ist, dass der Kampf nicht fortgeführt werden kann, deshalb sind die Wetten null und nichtig.« Malarkey grinste breit. »Und das ist wirklich eine gute Nachricht. Jedenfalls für euren König.«


  Ein paar von den Männern murrten, aber nicht allzu laut, und Malarkey wusste, dass ihn niemand herausfordern würde. Alles in allem war es das bestmögliche Ergebnis für den König der Rammböcke: Sein Ruf war unbeschadet, seine Börse weiterhin gut gefüllt, und Mister Charismo hatte in Anbetracht der Umstände überraschend gut gelaunt geklungen. Unterm Strich also ein gelungener Tag.


  Farley vollendete das schlichte Rammbocksymbol auf Rileys Oberarm und betupfte es mit medizinischem Alkohol.


  »Nicht am Schorf pulen«, sagte er. »Sonst bildet sich eine Narbe, und dann sieht mein Kunstwerk hässlich aus.«


  Riley verstand nicht, was passiert war. »Geht es meiner Freundin gut? Ist der Kampf vorbei?«


  Farley wickelte einen sauberen Stoffstreifen um den Arm des Jungen. »Der Kampf ist abgebrochen worden. Ein Kunde hat Interesse geäußert, euch kennenzulernen, genau wie ich’s mir gedacht hatte.«


  Riley runzelte die Stirn. Hier war Politik im Spiel.


  »Sie haben diesem Herrn also Bescheid gesagt? Dann haben Sie uns ja gerettet, Mister Farley.«


  Farley verknotete die beiden Stoffenden. »Still, mein Junge. Ich habe ein paar Münzen springen lassen, damit er eine Nachricht bekam, weiter nichts.«


  Vorsichtig betastete Riley den Verband. »Und wer ist dieser Kunde? Was will er von uns?«


  Farley verschloss sorgsam und methodisch seine Tintenfläschchen und stellte sie in eine Holzkiste zurück.


  »Dieser Kunde ist ein höchst ungewöhnlicher Mann«, sagte er. »Ein Genie in vielen Bereichen und ein großzügiger Wohltäter für alle, die ihn mit Informationen versorgen. Und was er von euch will, nun, die Frage wird er euch selbst beantworten.«


  »Haben Sie einen Rat für mich, Mister Farley? Ich meine, was diesen geheimnisvollen Kunden angeht und wie man ihn bei Laune hält!«


  Farley lächelte, und seine Zähne zwischen den faltigen Lippen waren erstaunlich weiß. »Du bist ein kluges Kerlchen. Das ist vermutlich die beste Frage, die du stellen kannst, wenn die Zeit nur für eine Frage reicht.« Er dachte nach, während er die Nadel reinigte. »Mein Rat wäre, sein Interesse wachzuhalten. Seid amüsant und unterhaltsam. Mister Charismo wird euch sicher nicht hierher zurückschicken, solange er eure Gesellschaft abwechslungsreich findet.«


  Abwechslungsreich, dachte Riley. Das sollte nicht allzu schwierig werden.


  Dann drang der Name, den Farley erwähnt hatte, in sein Bewusstsein.


  Mister Charismo? Das kann nicht sein. Tibor Charismo, der berühmteste Mann in ganz England. Was hat der mit alldem zu tun?


  Doch was auch immer Mister Charismos Absichten sein mochten, sie waren ganz sicher weniger tödlich als die von Albert Garrick oder Otto Malarkey.


  Vielleicht bekommen wir bei ihm eine kurze Atempause. Vielleicht sogar etwas zu essen.


  Riley winkte Chevie zu und lächelte aufmunternd.


  Seien Sie guten Mutes, wollte er ihr übermitteln. Unsere Lage wandelt sich zum Besseren.


  Doch Chevie war nicht guten Mutes und würde es auch so bald nicht wieder sein, denn in ihrer Hand lagen die Überreste des Timekey, der von Otto Malarkeys Überraschungsangriff völlig zerstört worden war.


  Orient Theatre, Holborn, London. 1898


  Bevor er das Orient Theatre verließ, um sich auf die Suche nach den Rammböcken zu machen, vergewisserte sich Garrick, dass seine Geldkassette noch in dem verborgenen Stahltresor unter dem Dirigentenpodium war. Es wäre eine unverzeihliche Schande, wenn er die Leichen von Percival und dessen Kumpanen in der Themse versenkte und dann bei seiner Rückkehr feststellen musste, dass sie ihn vor seiner Ankunft ausgeraubt hatten.


  Garrick packte die drei Leichen in einen Karren, der im Hof stand, und machte einen kleinen Ausflug zu den Marschen der Isle of Dogs, um seine Ladung loszuwerden.


  Frisches Fischfutter, dachte er, als die makabren Pakete im schlammigen Wasser versanken.


  Und nun, da er die Drecksarbeit erledigt hatte, konnte er sich um wichtigere Dinge kümmern. Vor allem darum, wer die Rammböcke beauftragt hatte, ihn umzubringen. Einen Mann gab es, der mit Sicherheit in der Lage war, ihm diese Frage zu beantworten, und Garrick wusste genau, wo er diesen Mann finden würde.


  Im Schlupfwinkel. Nennen die Rammböcke ihren berüchtigten Treffpunkt nicht so?


  Obwohl er alles andere als verborgen war. Jeder Blaurock in London wusste ganz genau, wo er lag, und machte bei seiner Streife nach Möglichkeit einen großen Bogen darum.


  Ja, der allseits bekannte Schlupfwinkel, Hauptquartier der Rammböcke. Das nächste Ziel des Roten Handschuhs.


  Die Sonne war schon lange untergegangen, als Garrick sich in seiner Stammschenke an der Ecke Oxford Street einen Becher Kaffee holte, doch sein Gaumen war vom Aroma des einundzwanzigsten Jahrhunderts verwöhnt, und das Gebräu schmeckte so brackig, dass man es nicht einmal einem Iren vorsetzen konnte. Er schüttete es auf das Pflaster und schimpfte, dass er das letzte Mal dort eingekehrt sei.


  Die Episode mit dem Kaffee verdarb ihm vorübergehend die Laune, doch die Erinnerung daran, wie kunstvoll er sich der drei Rammböcke entledigt hatte, die in sein geliebtes Theater eingedrungen waren, munterte ihn wieder ein wenig auf.


  Ich habe nichts Unrechtes getan, erkannte er. Meine Feinde sind gekommen, um mich zu ermorden, und ich habe mich gewehrt.


  Selbstverteidigung war etwas Neues für Garrick, und er gestattete sich ein Aufwallen grimmigen, gerechten Zorns.


  Auge um Auge, heißt es in der Bibel, dachte der Zauberer und beschloss, das Neue Testament vorläufig zu ignorieren, da das mit dem Auch-die-andere-Wange-Hinhalten nicht zu seinen Plänen passte.


  Bei Tageslicht war der Haymarket kaum mehr als eine turbulente Durchfahrtsstraße mit einer überdurchschnittlich hohen Anzahl von Kneipen, aber sobald die Nacht hereinbrach, wurde das kleine Viertel von einer alarmierenden Anzahl zweifelhafter Gestalten heimgesucht.


  Als Erstes wurden die Kohlenbecken aufgestellt, direkt auf dem Pflaster, und kaum brannte das Feuer, war jedes davon auch schon umringt von einem halben Dutzend finsterer Gesellen, die Ginflaschen hervorzogen und stinkende Zigarren herumreichten. Dann tauchten, vermutlich angelockt von den Rauchzeichen der Kohlebecken, die Stutzer und die Spieler auf und eine ganze Horde von Taugenichtsen, die sich die Nacht mit Saufen, verbotenen Wetten und Glücksspiel um die Ohren schlugen.


  Garrick war sich normalerweise zu vornehm, um nach Einbruch der Dämmerung über den Haymarket zu gehen, doch dies waren besondere Umstände, und wenn er wollte, dass das Kopfgeld, das auf ihn ausgesetzt war, zurückgezogen wurde, musste er den König in seinem verfallenen Palast aufsuchen.


  Als er schließlich beim Rogues’ Walk ankam, tummelten sich an der Ecke bereits Scharen von Nachteulen, und vor der Eingangstür des Schlupfwinkels drängten sich muskelbepackte Kerle, um einen Platz am Rand der berühmt-berüchtigten Arena der Rammböcke zu ergattern, in der in manchen Nächten exotische Krieger, Hunde, Hähne und einmal sogar ein Zwerg und ein australischer Kleinbär gegeneinander antraten.


  Jetzt ist nicht der richtige Augenblick, um mit Otto Malarkey zu sprechen, erkannte Garrick. Selbst jemand mit meinen Fähigkeiten hat keine Chance, sich durch dieses Gedränge zu mogeln. Aber meine Zeit wird kommen.


  Auf einmal bemerkte Garrick eine ehemalige Gehilfin von ihm, die auf die Kohlenbecken zugetänzelt kam und die Lumpengesellen, die drum herumstanden und sich die Hände wärmten, um einen Schluck Gin anbettelte.


  Lacey Boggs. Meine West-End-Amsel.


  Lacey Boggs’ Aufgabe hatte damals darin bestanden, nach der Aufführung für die beschwipsten Herren zu singen, während ihr Komplize ihnen die Taschen ausräumte. Doch die Nummer hatte deutlich an Ertrag eingebüßt, nachdem Lacey einen Sommer in den Kerkern Ihrer Majestät verbracht hatte und mit einem Holzgebiss statt ihrer eigenen Zähne zurückgekommen war.


  Garrick packte Lacey am Ellbogen und manövrierte sie so grob in den Lichtkreis einer Gaslaterne, dass sie sich den Kopf am Laternenmast stieß.


  »He, immer schön sachte«, protestierte sie. »Sonst gehst du heut ohne Hand nach Hause, Meister.«


  Doch die Empörung verwandelte sich in Entsetzen, als Lacey erkannte, wessen Hand sie da gepackt hatte.


  »Oh nein, nicht Sie, Mister Garrick. Sie hab ich nicht gemeint. Seien Sie ruhig grob, ich weiß, Sie sind kein böser Mensch.«


  Garrick packte ihren Arm noch fester. »Doch, ich bin böse, Lacey Boggs. So böse, dass ich es kaum erwarten kann, meinen Zorn an irgendeinem Unglücksvogel auszulassen.«


  Lacey lächelte, und er sah, dass sie ihr Holzgebiss mittlerweile offenbar mit Kalk bleichte. »Aber doch nicht an mir, Mister Garrick. Hab ich nicht immer getan, was Sie gesagt haben? Wer hat denn den französischen Grafen für Sie aufgetrieben? Den, der so brutal ermordet worden ist…« Laceys Augen weiteten sich, und sie schlug die Hand vor den Mund. »Damit wollt ich nicht sagen, dass Sie was damit zu tun haben. Ein feiner Herr wie Sie … War bestimmt bloß Zufall.«


  Das Geplapper der Frau ging Garrick auf die Nerven. »Beruhige dich, Lacey. Mein Zorn gilt nicht dir. Ich habe bloß einen Auftrag für dich. Erinnerst du dich an meinen Jungen, Riley?«


  Laceys Gesichtszüge entspannten sich. »Na klar erinnre ich mich an den. Der süße Knirps mit den ungleichen Augen. Bisschen nervös, der Kleine.«


  »Genau der. Du musst ihn finden. Hol dir Hilfe, wenn nötig. Und sag dem alten Ernest, er soll eine Taube zum Theater schicken, falls du nicht weißt, wo ich bin.«


  Lacey schnüffelte, als könne sie ein Goldstück riechen. »London ist groß, Mister Garrick. Drei Millionen Leute. Haben Sie vielleicht ’nen Tipp für mich?«


  »Ich werde großzügig sein. Du kriegst sogar zwei Tipps von mir. Erstens: Möglicherweise versteckt Riley sich im Old Nichol, weil er weiß, wie sehr ich dieses Drecksloch verabscheue.«


  »Und zweitens?«


  »Es kann sein, dass er mit einem Indianermädchen unterwegs ist. Hübsches Ding, aber gefährlich.«


  Lacey Boggs klapperte nachdenklich mit ihrem Holzgebiss. »’ne Injanerin im Old Nichol. Der Fuchs fängt sich von allein, darauf wett ich.«


  Garrick nahm eine Goldmünze aus seiner Börse. »Wenn du Erfolg hast, kriegst du noch so eine. Wenn nicht, hole ich mir die hier aus deiner toten Hand zurück. Hast du mich verstanden, Weibsbild?«


  Lacey Boggs erschauerte, als wäre ihr plötzlich kalt, doch eine Hand schoss unter ihrem Umhang hervor, um die Münze zu nehmen. »Hab ich. Den Jungen finden und Bescheid geben.«


  Garrick umfasste ihr Kinn mit seinen knochigen Fingern. »Und keinen Gin, bis der Auftrag erledigt ist.«


  »Keinen Gin. Nicht mal ein Schlückchen.«


  »Na gut, Lacey«, sagte Garrick und ließ die Frau los. »Dann ab ins Old Nichol mit dir. Ich habe hier noch etwas zu erledigen.«


  Lacey rieb sich über die Fingerabdrücke an ihrem Kinn. »Wollen Sie ’ne Wette abschließen, Mister Garrick? Falls ja, würd ich mir das gut überlegen. Otto Malarkey türkt die Wetten immer so, dass er nicht verlieren kann.«


  Garrick tastete seinen Mantel und seine Hosenbeine ab, um sich zu vergewissern, dass alle versteckten Messer noch an ihrem Platz waren.


  »Diese Wette kann selbst König Otto nicht türken. Er hat einen Kampf angefangen, den er nicht gewinnen kann. Und an deiner Stelle würde ich von hier verschwinden, bevor das Blut bis auf die Straße fließt.«


  Lacey Boggs lüpfte ihren Rocksaum, als sammelte sich das Blut bereits um ihre Füße. »Bin schon weg, Sir. Hab ja schließlich ’nen Auftrag zu erledigen.«


  Garrick sah ihr nach, und er wusste, dass sich die Nachricht von der Belohnung, die auf Rileys Fund ausgesetzt war, schneller in der Stadt verbreiten würde als die Cholera in einem Elendsviertel.


  Wie ich meinen Jungen kenne, wird er dem Muster seiner früheren Fluchtversuche folgen. Riley wird sich ein Versteck suchen, dort ausharren, bis seine Spur kalt geworden ist, und dann verschwinden. In diesem Fall wird er vermutlich in die Zukunft verschwinden, und es gibt nur zwei Türen, die dorthin führen. Die eine ist im Keller des Hauses in der Half Moon Street, aber da könnte ich ja auf ihn warten, oder ich könnte einfach die Maschine auseinandergenommen haben, deshalb wird er ein paar Tage stillhalten und es dann am Bedford Square versuchen. Und dort werde ich ebenfalls sein, sobald ich meinen kleinen Plausch mit Otto Malarkey gehabt habe.


  Im Unterschlupf der Rammböcke ging der Trubel die ganze Nacht hindurch weiter, bis Otto Malarkey wie immer kurz vor Sonnenaufgang schlagartig einen Wutanfall bekam und alle anbellte, wer keine Lust auf eine Begegnung mit seiner Reitpeitsche habe, solle ihm aus den Augen gehen, und zwar ein bisschen plötzlich.


  »Außer Ihnen, Mister Farley!«, rief er dem alten Tätowierungskünstler zu. »Ich möchte, dass Sie meine Preisliste auf den neuesten Stand bringen, während ich ein Nickerchen halte.« Es sprach für die Schmerztoleranz des Mannes, dass er vorhatte zu schlafen, während Farley an seiner Brusttätowierung arbeitete.


  Langsam leerte sich der riesige Saal, und die müden Rammböcke schlurften zu ihren Schlafplätzen. Malarkey hängte seinen Hut an die Lehne des Throns und legte sich stattdessen das Schaffell auf den Kopf. Dann schnappte er sich eine Flasche Brandy aus der Hand eines Matrosen, der bewusstlos auf dem Boden lag, und schwankte zu Farleys Ecke.


  »Nun denn, mein treuer Künstler«, sagte er und ließ sich in den Liegestuhl fallen, der unter seinem Gewicht bedrohlich ächzte. »Meine Preisliste ist veraltet. Fügen Sie bei allem einen halben Sovereign hinzu. Schließlich bin ich jetzt König.«


  Farley war müde, und ihm taten die Finger weh, aber er war nicht so dumm, sich zu beschweren. Er leistete den Rammböcken einen wertvollen Dienst, aber Malarkeys Launen waren unberechenbar, und es wäre höchst unklug, seinen Zorn auf sich zu ziehen.


  »Ganz wie Sie wünschen«, sagte er und stupste die Tintenfläschchen zurecht, bis sie in einer geraden Reihe standen. »Einige Zeilen sind ganz einfach, die mit siehe oben können ja so bleiben. Aber darf ich untertänigst vorschlagen, das Ganze in Shilling zu lassen, dann brauche ich nämlich nur ein bisschen an den Zahlen herumzumalen. Das spart Tinte und Nadeln.«


  Was unausgesprochen dahinterstand, war, dass Farleys Methode auch deutlich weniger Stiche verursachen würde.


  Malarkey zog mit den Zähnen den Korken aus der Flasche und trank einen ausgiebigen Schluck. »Wie Sie wollen, Farley. Mir ist das egal, hartgesotten, wie ich bin. Ihre Nadel ist nur ein kleiner Pikser im Vergleich zu den vielen Degenstichen, die ich im Gefängnis von Little Saltee abgekriegt habe.«


  Das liegt daran, dass es eben nur eine Nadel ist, hätte Farley am liebsten entgegnet, aber er verkniff es sich.


  »Genug gequatscht, fangen Sie an«, sagte Malarkey. »Ich brauche meinen Schlaf. Ruhe ist nämlich wichtig für die Haare. Ruhe und die Berührung mit einem Vlies– damit bleibt die Mähne schön glänzend.«


  Malarkey war eitel, was sein Haar anging. Das war seine Schwäche, und nach Farleys Ansicht wussten zu viele Leute davon.


  »Ruhe und das Vlies, Boss. Kümmern Sie sich um Ihre Haare, und ich kümmere mich um Ihre Brust. Wenn Sie aufwachen, ist alles fertig.«


  Malarkey stieß einen beinahe zufriedenen Rülpser aus, zog sich das Schaffell über die Augen und entspannte sich, zuckte jedoch zusammen, als Farleys Nadel seine Haut zum ersten Mal durchstach. Die letzte Tätowierung lag schon ziemlich lange zurück, und die Stiche waren einen Hauch schmerzhafter, als er sie in Erinnerung hatte.


  »Tut mir leid, Boss. Aber das lässt ganz schnell nach.«


  Malarkey entspannte sich wieder. Zucken war keine gute Idee, wenn man tätowiert wurde.


  Sonst hatte man hinterher statt eines Widderkopfes womöglich eine Schnecke auf dem Arm.


  Farley hatte die Wahrheit gesagt, und bald darauf ließen die Stiche nach. Malarkey spürte, wie sich in seiner Brust dasselbe taube Gefühl ausbreitete, das oft bei starker Trunkenheit auftrat. Innerhalb weniger Minuten senkte sich tiefer Frieden über ihn.


  Der Lärm um ihn herum verstummte, und es war nur noch lautes Schnarchen zu hören und ab und zu ein Schrei nächtlicher Albträume aus den oberen Gefilden.


  Ich liebe diese Tageszeit, dachte Malarkey.


  Gerade als er dabei war, in den Schlaf zu sinken, bohrte sich die Nadel des Tätowierers ungewöhnlich tief in seine Brust, wie ein Eiszapfen, der seinem Herzen gefährlich nahe kam. Der König der Rammböcke riss die Augen auf und hob die Hand, um Farley für seine Unachtsamkeit eine Kopfnuss zu verpassen, doch als er sich das Schaffell vom Kopf riss, sah er, dass die Gestalt, die da über ihn gebeugt stand, nicht Farley war, sondern der Auftragsmörder Albert Garrick in eleganter Abendkleidung einschließlich eines schweren Samtumhangs, der im gedämpften Licht schimmerte wie das Fell eines Panthers.


  »Sind Sie wahnsinnig?«, brüllte Malarkey.


  »Nicht so laut, Malarkey«, sagte Garrick und bewegte die Nadel ein wenig. »Sonst erschrecke ich noch und durchbohre Ihr Herz wie eine stinkende Eiterpustel.«


  Von da, wo er lag, konnte Malarkey den Tätowierer nicht sehen.


  »Wo ist Farley? Haben Sie den Alten umgebracht?«, fragte er, nun etwas leiser.


  »Nicht umgebracht«, erwiderte Garrick. »Nur betäubt und unter die Treppe gerollt. Ich bin doch kein Tier.«


  »Nein, Garrick, aber Sie sind ein toter Mann!«, zischte der König der Rammböcke.


  Garrick lächelte, und seine Zähne schimmerten fahlgelb wie Maisblätter. »Das wäre ich in der Tat, wenn es nach Ihrem Willen gegangen wäre– nicht wahr, Euer Majestät?«


  Malarkey wurde ein wenig blass um die Nase, als er begriff: Wenn Garrick hier war, konnte das nur bedeuten, dass seine Mordjungs jetzt vermutlich als Fischfutter in der Themse trieben.


  »Es war ein Auftrag von einem geschätzten Kunden. Nichts Persönliches.«


  »Schön zu hören«, sagte Garrick, der sich so etwas schon gedacht hatte. »Aber ich muss den Namen dieses Kunden wissen, der offenbar so hoch in Ihrer Achtung steht, dass Sie dafür das Risiko eingehen, mit mir die Klingen zu kreuzen.«


  »Von mir werden Sie ihn nicht erfahren«, sagte Malarkey, der schon eine Menge schrecklicher Folter ertragen hatte.


  Garrick seufzte, als bedauere er zutiefst, dass die Leute ihn immer wieder dazu zwangen, Dinge zu tun, die ihm wider die Natur gingen. »Ich werde Ihnen eine Geschichte erzählen, vielleicht hilft Ihnen das, eine Entscheidung treffen. Es ist die Geschichte von Samson und Delila. Samson war ein großer israelitischer Krieger, der als unbesiegbar galt, ein wenig so wie Sie, Otto. Doch dann schnitt die hinterhältige Delilah ihm sein kostbares Haar ab und nahm ihm so seine Macht. Es ist eine kurze Geschichte, aber ich denke, Sie verstehen mich.« Mit jedem Satz drückte Garrick die Nadel ein Stück weiter auf Malarkeys Herz zu.


  Malarkeys Gesicht war schweißnass, aber er gab nicht nach.


  »Dann scheren Sie mich halt, Sie Teufel. Von mir kriegen Sie den Namen nicht.«


  Von einem Mann mit Malarkeys Ruf hatte Garrick nichts anderes erwartet, aber er hatte noch einen Trumpf im Ärmel.


  »Ich persönlich glaube ja, diese Haarabschneidegeschichte ist bloß eine hübsche Anekdote, aber ich weiß, wie sehr Sie an Ihrem prachtvollen Haar hängen, deshalb werde ich, wenn Sie mir nicht sagen, wer das Kopfgeld auf mich ausgesetzt hat–«


  »Ich weiß, Sie werden mir die Haare abschneiden. Das sagten Sie ja bereits, Garrick.«


  Garrick gab einen Ton von sich, den man nur als Kichern bezeichnen konnte. »Nein. Ich werde Ihnen mit einem kleinen Fläschchen Säure die Kopfhaut verätzen, sodass nie wieder ein Haar auf Ihrem Kopf wachsen wird. Und dann, in einem Monat, wenn Ihre Männer Bauchschmerzen haben vom vielen Lachen, werde ich mitten in der Nacht zurückkommen und Sie töten.«


  Malarkeys Lippen zuckten. »Das ist starker Tobak. Ein Mann wäre dumm, eine solche Drohung zu ignorieren.«


  »Ja, das bringt einen ins Grübeln, nicht?«


  Malarkey spähte in den Schatten unter Garricks Hutkrempe und suchte die Augen des Zauberers. »Ich grüble gerade darüber nach, ob Sie vielleicht dieses Fläschchen gar nicht dabeihaben und das Ganze nur ein Bluff ist.«


  »Nun«, erwiderte Garrick mit fahl schimmerndem Lächeln, »in dem Fall werden Sie in diesem Liegestuhl sterben, und ich tätowiere Ihnen etwas Geschmackloses auf die Brust.«


  Malarkey war angeschlagen, aber noch nicht am Boden, und Garrick erkannte dank seines von Felix Smart erworbenen Wissens in Psychologie und Verhörtechnik, dass man diesem stolzen Mann einen Ausweg bieten musste, eine Möglichkeit, die benötigte Information preiszugeben, ohne dabei seine ganze Würde einzubüßen.


  »Ich respektiere Sie, Otto. Deshalb habe ich einen Vorschlag für Sie. Ich kaufe Sie aus Ihrer Abmachung frei, ganz einfach. Fünfzig Sovereigns, sofort bar auf die Hand, und ich wette, das ist mehr, als Sie je von Ihrem Auftraggeber bekommen haben. Fünfzig Goldmünzen, und Sie unterlassen ab sofort alle Angriffe auf meine Person. Ein hübsches Sümmchen für den Namen des Mannes, der die Rammböcke auf mich angesetzt hat. Und es gibt noch einen Bonus: Ich verlange nur einen Tag Amnestie. Wenn ich das Problem nicht bis Sonnenuntergang erledigt habe, können Sie erneut Jagd auf mich machen.«


  Das war in der Tat ein verlockendes Angebot. »Morgen können wir Sie umbringen?«


  Wieder schimmerten die Zähne auf. »Sie können es versuchen, aber drei Ihrer besten Männer haben es bereits versucht und ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Mister Percival und seine Freunde heute Abend nicht an der Soirée teilnehmen werden.«


  Das hatte Malarkey sich schon gedacht. »Hier ist mein Gegenvorschlag für Sie, Garrick. Ich würde jetzt gern die Augen zumachen und schlafen. Und manchmal sage ich im Schlaf Sachen, die ich im wachen Zustand niemals sagen würde. Wenn ich aufwache, erwarte ich, dass Sie verschwunden sind und eine wohlgefüllte Börse in meiner Hand liegt. Was halten Sie von diesem Plan?«


  Garrick zog die Nadel aus Malarkeys Brust. »Schließen Sie die Augen und finden Sie’s heraus.«


  Mister Charismo


  Grosvenor Square, Mayfair, London. 1898


  Zuerst dachte Chevie, Riley hätte Angst, als sie in der Kutsche saßen, doch bald begriff sie, dass er aufgeregt war, und zwar vor Freude.


  »He, Kleiner, alles okay?«


  Riley hüpfte auf dem Sitz auf und ab und stieß dabei gegen Jeeves und Noble, die dazu abkommandiert worden waren, die beiden zu begleiten. »Ja, Chevie, alles bestens. Wissen Sie denn nicht, wohin es geht?«


  Nirgendwohin, dachte Chevie trübsinnig. Wir bleiben hier im viktorianischen London. Womöglich werde ich am Ende noch meine eigene Urgroßmutter.


  Sie blickte aus dem Fenster der Kutsche.


  Sehen Sie sich Ihre Umgebung an, Spezialagentin.


  Sie hatten Piccadilly Circus hinter sich gelassen und fuhren anscheinend Richtung Mayfair, nach der gepflegten Umgebung zu schließen. Kurz nachdem sie Haymarket verlassen hatten, waren die Straßenkinder verschwunden, die sich um das Heck der Kutsche drängten, und die Anzahl der Bettler hatte ab- und die der Streifenpolizisten zugenommen.


  Riley antwortete selbst auf seine Frage. »Wir werden zum Haus von Mister Charismo gebracht. Dem Mister Charismo. Von dem haben Sie doch bestimmt schon gehört, oder?«


  Chevie stieß Noble, der links neben ihr saß, den Ellbogen in die Seite, um etwas mehr Platz zu bekommen. »Nein, habe ich nicht.«


  »Sie ham noch nie von Mister Tibor Charismo gehört?«, sagte Jeeves lachend. »Wo ham Sie denn gesteckt? In ’nem Wigwam?«


  »In ’nem Wigwam«, wiederholte Noble und schlug sich grinsend aufs Knie. »Manchmal bist du echt witzig, Jeeves.«


  Chevie zog eine finstere Miene. »Und wer ist dieser Charismo? Jemand Berühmtes?«


  Die drei anderen starrten sie ungläubig an. Riley war der Erste, der die Sprache wiederfand. »Mister Charismo ist so was wie Arthur Conan Doyle, H. G. Wells und Robert-Houdin zusammengenommen. Er ist unser berühmtester Autor, Komponist und natürlich Spiritist.«


  »Klingt, als hätte mir der Typ schon mal auf dem Geschichtssender begegnen müssen.«


  »Sogar die Königin lässt sich von Mister Charismo beraten«, sagte Noble, und bei der Erwähnung Ihrer Majestät berührte er die Krempe seines abgewetzen Bowlerhuts.


  »Kennen Sie die James-Bond-Bücher?«, fragte Riley.


  Chevie richtete sich überrascht auf. »Äh … zufällig ja.«


  »Die Romane um Commander James Bond von der Marine Ihrer Majestät. Er ist fast so gut wie Holmes bei der Überführung von Missetätern, allerdings sind seine Methoden etwas direkter.«


  »Mein Name ist Bond. James Bond«, sagten Noble und Jeeves im Chor und schossen den Zeigefinger in die Luft.


  »Und natürlich sind Charismos Sinfonien weltberühmt«, fuhr Riley fort. »Mein Lieblingsstück ist Another Brick in Yonder Wall, mit dem verrückten Lautenspieler Pinkus Floyd.«


  Chevie runzelte die Stirn. »Yonder Wall?«


  »Ja. Und wer ist nicht begeistert von dem Bühnenstück The Batman of Gotham City?«


  Jeeves sah aus, als würde er sich tatsächlich gruseln. »Dieser Joker hat mir richtig ’ne Gänsehaut gemacht!«


  James Bond. Pink Floyd. Batman?


  Chevie war sich ziemlich sicher, dass diese Dinge erst Jahrzehnte später existieren würden. Wer immer dieser Charismo war, er schien verdammt viel über die Zukunft zu wissen.


  Wie kommt’s dann, dass die Zukunft nichts über ihn weiß?


  Die Kutsche brachte sie auf eine Anhöhe, und der Straßenlärm verstummte fast völlig, bis auf das ferne Rumpeln eines Omnibusses und das leise Hufgeklapper von gepflegten Pferden, die luxuriöse Kutschen zogen. Wenn das hier nicht die reichste Gegend von London war, dann konnte die zumindest nicht weit entfernt sein. Chevie wäre jede Wette eingegangen, dass sie und Riley die einzigen Menschen in dieser Straße waren, die Handschellen trugen. Schließlich hielt die Kutsche vor einer sechsstöckigen Stadtvilla, die im einundzwanzigsten Jahrhundert etliche Millionen kosten würde.


  »Da wärn wir!«, rief der Kutscher laut von oben. »Grosvenor Square, Nordseite. Alle Mann von Bord!«


  Bevor die Passagiere aussteigen konnten, kam ein kleiner rundlicher Mann die Treppe herunter und auf sie zugeeilt, wobei er vor Freude in die Hände klatschte. Er war sehr elegant gekleidet, mit einer Weste aus Goldbrokat und dunkelblauer Hose, doch das Auffälligste an ihm war der purpurrote, mit Edelsteinen besetzte Turban, den er auf dem Kopf trug.


  »Besuch!«, trällerte er. »Besuch für Tibor.«


  Mit einem Satz sprang der Mann auf die Stufe der Kutsche und riss schwungvoll die lackierte Holztür auf.


  »Willkommen, Kinder«, sagte er und steckte den Kopf hinein. Sein breites Lächeln verwandelte sich in übertriebenes Entsetzen, als er die Handschellen sah. »Aber nicht doch! Das ist ja unaussprechlich! Entfernen Sie diese Ketten von den zarten Gliedern meiner Gäste. Tout de suite!«


  Jeeves war hin- und hergerissen zwischen Bewunderung und Pflichtgefühl. »Ich weiß nicht, Mister Charismo. König Otto hat mir befohlen, die Fesseln erst abzunehmen, wenn wir im Haus sind. Übrigens find ich Ihre Sachen wirklich toll. Und meine Frau singt dauernd Lieder aus Das Phantom der Operette.«


  Entgeistert riss Tibor Charismo die Augen auf, und Chevie meinte, Eyeliner auf seinen Lidern zu entdecken. »Im Haus? Nie und nimmer setzt ihr einen Fuß in mein Haus. Die Teppiche sind aus Arabien, Himmel noch mal!«


  Es schmerzte Jeeves, seinem Idol zu widersprechen, aber er wusste, wie pingelig Otto war, wenn es darum ging, dass seine Befehle befolgt wurden. »Das mag ja sein, aber Befehl ist Befehl, und was sein muss, muss sein.«


  Chevie bemerkte, dass Charismo eine maßgefertigte Theatermaske trug, die seine linke Gesichtshälfte vom Haaransatz bis zum Kinn bedeckte. Sie war so lebensecht bemalt, dass man sie nur bemerkte, wenn man genau hinsah. Chevie fragte sich, ob es bloß eine Showbusinessmarotte war wie der Turban, oder ob sich darunter etwas verbarg.


  Charismos gezwirbelte Bartspitzen bebten buchstäblich vor Zorn. »Ich verstehe Sie nicht, Sir. Sagen Sie Charismo Ihren Namen.«


  Jeeves drückte sich an die Rückwand der Kutsche. »Was fragen Sie nach meinem Namen, wo ich doch nur meine Arbeit mache?«


  »Verrat’s ihm nicht, Ben«, riet Noble. »Sonst verpasst er dir noch den bösen Blick.«


  Jeeves kreischte auf. »Du blöder Hund!«


  »Aha!«, sagte Charismo. »Benjamin!«


  Noble verdrehte die Augen. »Reg dich nicht auf, in London gibt’s bestimmt Dutzende von Bens. Und er weiß ja nicht, dass du Jeeves heißt, oder?«


  Chevie stöhnte. Dämliche Verbrecher gab es offenbar in jedem Jahrhundert.


  Charismo berührte mit dem Daumen seiner rechten Hand einen großen Rubin auf seinem Turban und deutete dann mit dem Zeigefinger auf Jeeves, der mittlerweile ängstlich in der Ecke kauerte. »Benjamin Jeeves«, intonierte er, und durch irgendein Spiel mit dem Licht schienen seine Augen zu glühen. »Beeenjamin Jeeeeeeves.«


  Und mehr brauchte es nicht. »Schon gut, Mister Charismo. Hier, sehen Sie«, sagte Jeeves, fingerte einen Schlüssel aus seinem verschlissenen Hutband und öffnete damit Chevies Handschellen. »Ich mache die Fesseln ab. Kein Grund, in meine Zukunft zu schauen.«


  Charismo ließ seinen Rubin los. »Also gut, Sie ungehobelter Kerl. Und jetzt befreien Sie den Jungen.«


  »Nicht nötig«, sagte Riley und warf Noble seine Handschellen zu. »Die habe ich schon auf dem Piccadilly abgemacht, während die beiden ein paar orientalische Ladys angegafft haben.«


  »Ich hab halt noch nie vorher welche gesehen«, murmelte Noble schuldbewusst.


  Charismo trat wieder hinunter auf den Gehweg. »Ich übernehme hiermit die Gefangenen, und ebenso die Verantwortung. Bitte sagen Sie Mister Malarkey, dass ich sehr zufrieden mit seinen Diensten bin und dass er meinen Anruf auf dem Fernsprech erwarten soll.«


  Bei der Erwähnung des wundersamen Fernsprech tippten die beiden Männer sich ehrfürchtig an die Hutkrempe, als wäre das Gerät königlicher Abstammung.


  »Das machen wir, Mister Charismo, und vielen Dank.«


  Plötzlich versteifte sich Tibor Charismo und presste sich beide Zeigefinger an die Schläfen. »Da kommt gerade eine Vision aus dem nächsten Jahr. Ich sehe eine jubelnde Menschenmenge, und ich höre Hufgetrappel. Manifesto, da ist das Wort Manifesto. Sagt Ihnen das irgendetwas, meine Herren?«


  Aufgeregt klammerten sich Noble und Jeeves aneinander. Charismos Tipps waren berühmt. Er irrte sich nie. Mit einem Tipp von Mister Charismo konnte man ein Vermögen machen.


  »Manifesto«, sagte Jeeves leise. »Auf die Prachtstute hab ich letztes Jahr in Aintree gesetzt. Hat mit zwanzig Längen Vorsprung gewonnen. Danach gab’s eine Woche lang Fleisch.«


  »Sie wird wieder gewinnen«, sagte Noble. »Kein Wort davon zu irgendwem. Sonst sinkt die Quote.«


  »Nein, davon erfährt keiner was. Nur wir zwei, Noble.«


  Charismo klatschte kurz in die Hand. »Meine Herren, unsere geschäftlichen Angelegenheiten sind beendet, und ich möchte meine Gäste speisen lassen.«


  Jeeves schubste Chevie förmlich aus der Kutsche, gefolgt von Riley.


  Charismo blickte zu dem hünenhaften Kutscher hoch, der einen Knüppel neben sich liegen hatte, für den Fall eines Überfalls. Der Mann sah aus, als hätte er jedes Grauen gesehen, das London zu bieten hatte, und einen Gutteil davon selbst verursacht. Sein Kopf war vollkommen kahl rasiert, und über dem rechten Ohr hatte er eine sternförmige Narbe.


  »Barnum, bringen Sie die beiden Herren, wohin sie wollen, und dann kommen Sie direkt wieder hierher.«


  »Jawohl, Herr«, sagte der Fahrer und trieb die Pferde mit einem Pfiff an, sich in Bewegung zu setzen.


  »Ich weiß«, sagte Charismo, als die Kutsche die Straße hinunterrollte. »Herr klingt so theatralisch, aber mich überläuft jedes Mal ein Schauer, wenn ich das höre. Ich stamme aus einfachen Verhältnissen, wisst ihr.«


  Chevie rieb sich die Handgelenke und fragte sich, wann ihre Welt wieder einen Sinn ergeben würde.


  Was soll ich hier tun?, fragte sie sich. Was steht im FBI-Handbuch zum Umgang mit Spiritisten aus der Vergangenheit?


  Das Pflaster unter ihren Füßen fühlte sich hart und körnig an, und in der Abendluft hing der Duft von den Blumenkästen an den Fenstern.


  Man hat uns geschlagen, betäubt, herumgezerrt und wieder geschlagen, dachte sie. Wir brauchen Ruhe.


  »Vielleicht erwägt ihr zu fliehen«, sagte Charismo und hakte sich bei den beiden ein. »Denn wer ist dieser geheimnisvolle Wohltäter, der euch aus dem Regen geholt hat? Und womöglich nur, um euch in die Traufe zu werfen, hm? Wenn das euer Wunsch ist, dann geht jetzt. Charismo wird am Boden zerstört sein, denn er hat alles für euren Besuch vorbereitet. Ein heißes Bad, frische Laken, weiche Kissen, gebratenes Wild und Bier für den Jungen– aber wie ihr wollt. Ich habe euch beide in einer Vision gesehen und hatte das Gefühl, ihr seid etwas Besonderes. Ich möchte einfach nur mit euch reden und vielleicht Teile eurer Geschichte für meinen nächsten Roman aufschreiben. Ich arbeite zwar gerade an einer Komödie der Irrungen mit dem Titel Der Panther, der rosarot war, aber das kann warten. Ich habe so eine Ahnung, dass eure Geschichte viel interessanter ist. Ihr könnt also bei mir bleiben, solange ihr wollt, und im Austausch für ein paar Stunden eurer täglichen Zeit werde ich euch verwöhnen wie die Fürsten und euch vielleicht sogar mit einigen bekannt machen. Was sagt ihr dazu?«


  Was wir dazu sagen?, dachte Chevie. Ich habe keine Ahnung, wer der Typ ist und was hier vor sich geht. Der Panther, der rosarot war? Ich muss mit Riley reden.


  Sie wandte den Kopf, um mit ihrem jungen Freund zu sprechen, doch der lief bereits die Treppe zu der prachtvollen Villa hinauf.


  »Sieht aus, als würden wir bleiben«, sagte sie zu Charismo.


  Der kleine Mann drückte ihren Arm. »Ausgezeichnet. Sie haben ja keine Ahnung, wie glücklich Sie mich machen. Sie können sich waschen, und ich sorge dafür, dass Sie ein frisches, damenhaftes Kleid bekommen statt dieses unpassenden Aufzugs, den Ihre Entführer Ihnen offenbar aufgezwungen haben.«


  Chevie sah zwei Frauen, die ein Stück entfernt aus einer Kutsche stiegen, mit riesigen Hauben und tausend Rockschichten übereinander.


  Damenkleider?, dachte sie. Kommt überhaupt nicht in die Tüte.


  Chevie wachte von einem Streifen Sonnenlicht auf, das durch einen Schlitz im Vorhang hereinschien. Sie versuchte eine ganze Weile, ihn zu ignorieren, doch ganz gleich, wohin sie den Kopf drehte, er schien ihr zu folgen und die Innenseite ihrer Lider zu erhellen. Schließlich raffte sie alle Energie zusammen, zog sich ein Kissen über den Kopf und wäre wohl wieder eingeschlafen, wären da nicht die Schafe gewesen.


  Schafe? Sollen die nicht beim Einschlafen helfen?


  Ihr Unterbewusstsein schlug vor, sie solle doch mal versuchen, die Schafe zu zählen.


  Nein, dachte Chevie. Ich zähle keine Schafe.


  Doch der Geist ist sein eigener Herr, und so machte er sich alsbald daran herauszufinden, wie viele Schafe in der Herde waren, und zwar anhand ihres Blökens.


  Erstaunlich– jedes Schaf hat seine eigene kleine Persönlichkeit, wenn man mal richtig hinhört.


  Und dieser Gedanke brachte Chevie endlich dazu, die Augen zu öffnen. So ein Gedanke reichte, um aus dem FBI rauszufliegen, falls man so dumm war, ihn gegenüber dem hauseigenen Psychologen zu erwähnen.


  »Schafe!«, stöhnte sie. »Was haben Schafe auf dem Bedford Square zu suchen, noch dazu am frühen Morgen?«


  Dann setzte sie sich im Bett auf, sah, dass es ein schimmerndes Teil aus Messing war, beladen mit lauter Volants und Rüschen und Zierkissen, und erinnerte sich, dass sie nicht mehr am Bedford Square war.


  Sie seufzte. »Also kein Traum. Schade eigentlich.«


  Sie lüpfte die hauchdünnen Vorhänge, kletterte aus dem Bett und ging über einen dicken Teppich zum Fenster. Als sie die purpurroten Samtvorhänge mit den goldenen Quasten beiseiteschob, sah sie hinunter auf eine Ansammlung kleiner Nebengebäude, wo es nur so wimmelte von Lieferanten und Bediensteten, die außerhalb der Sichtweite der Herrschaft ihrer Arbeit nachgingen.


  Da erinnerte Chevie sich an etwas, das Charismo ihnen am Abend zuvor beim Essen erzählt hatte.


  »Der Herzog von Westminster, einer meiner Kunden aus der besseren Gesellschaft, wohnt nicht weit von hier in der Grosvenor Street und ich habe eine Fernsprechlinie direkt in sein Büro. Ich brauche nur den Hörer abzunehmen, und einer der mächtigsten Männer Großbritanniens hört mir zu.«


  Was immer dieser Charismo auch für ein Typ war, er schien eine Menge Einfluss zu haben. Seltsam, dass ein und derselbe Mann eine Telefonverbindung zum Herzog von Westminster und eine zu Otto Malarkey hatte.


  Chevies Blick blieb an einem älteren Mann hängen, der den Dienstbotenweg entlangging und vier Schafe an einer Leine hinter sich herzog.


  Vier, dachte sie. Wusste ich’s doch.


  Charismo hatte einem Hausmädchen befohlen, Chevies Kleider mitzunehmen und zu verbrennen, und angekündigt, im Schrank werde sich etwas finden, das zu einer jungen Dame in der Stadt passte. Chevie öffnete den hölzernen Schrank und stellte fest, dass auf der Damenseite zwei voluminöse Kleider hingen, während die Herrenseite mehrere Anzüge und eine Auswahl an Jagdkleidung aufwies. Sie wählte eine Jodhpurhose, die vermutlich für einen halbwüchsigen Jungen angefertigt worden war, dazu ein gebügeltes weißes Hemd und kniehohe Reitstiefel.


  Wir müssen von hier verschwinden, dachte sie. Ich traue dem Kerl nicht, er ist zu nett zu uns. Und er weiß viel zu viel über die Zukunft, um aus der Vergangenheit zu stammen. Diese Spiritistennummer glaube ich ihm keine Sekunde.


  Sie lauschte an der Tür. Unten waren gedämpfte Stimmen zu hören.


  Bestimmt fragt Riley ihm begeistert ein Loch in den Bauch.


  Außer den Stimmen drang der Geruch nach Kaffee und frischem Brot herauf. Chevie merkte, dass sie trotz des Festessens, das Tibor Charismo ihnen am Abend zuvor serviert hatte, wie ausgehungert war.


  Hähnchen, Perlhuhn, Truthahn, Fasan. Wie viele Vögel kann ein Mensch bei einer einzigen Mahlzeit essen?


  Sie drehte den lackierten Türknauf und stellte fest, dass die Tür verschlossen war.


  Komisch. Warum sollte unser angeblicher Wohltäter mich einsperren?


  Was Chevie anging, war das nur ein weiterer Punkt, der gegen Charismo sprach.


  Dieser Kerl hat irgendeine Verbindung in die Zukunft. Er hat mit diesem Fall zu tun, und mit etwas Glück kann er uns den Weg nach Hause zeigen.


  Doch bevor sie ihn mit ihrem Verdacht konfrontierte, wollte sie noch ein bisschen herumschnüffeln und Beweise sammeln.


  Ich bin FBI-Agentin, dachte sie. Herumschnüffeln ist das, was wir am besten können.


  Das Fenster war ebenfalls abgeschlossen, was Chevie bremste. Sie entdeckte ein Kissen, das mit Charismos Gesicht bestickt war, und erwog, ihren Ellbogen in Charismos Nase zu rammen, um damit die Scheibe zu zerschlagen.


  Doch das war keine gute Idee. Das Klirren wäre sicher bis zu den Nebengebäuden zu hören, und da draußen liefen überall Leute herum. Sobald sie das Fenster einschlug, würden hundert Augen zu ihr hochsehen.


  Es muss noch einen anderen Weg nach draußen geben.


  Als Nächstes klopfte sie alle Wände ab, auf der Suche nach der Geheimtür, die alle viktorianischen Häuser in den Filmen hatten, doch da war kein dumpfes Echo, nur der nüchterne Klang solider Ziegelmauern. Dann bemerkte sie einen niedrigen Paravent aus grüner Seide, der ebenfalls mit Charismos Gesicht bestickt war. Aus purem Verdruss trat sie mit ihrem gestiefelten Fuß dagegen und stellte überrascht fest, dass sich dahinter ein Kamin mit einem Gesteck aus Trockenblumen befand.


  Der Schornstein. Garrick ist im Garden Hotel durch den Schornstein gekommen. Ich hätte nie gedacht, dass ich mal einen von seinen Tricks übernehmen würde.


  Chevie kniete sich hin und streckte den Kopf in den Rauchfang. Er führte zu einem Schornstein aus roten Ziegeln. Dass die Ziegel rot waren, konnte sie trotz der schuppigen Rußschicht erkennen, weil von oben ein wenig Licht hereinfiel.


  Licht, dachte sie. Das bedeutet, dass in der Etage obendrüber auch ein Kamin ist.


  Vorsichtig zwängte sie ihren Oberkörper in den Rauchfang. Sie passte gerade eben so hinein, aber fürs Atmen reichte der Platz eigentlich nicht mehr.


  Dann lasse ich das mit dem Atmen wohl besser, dachte Agent Savano und schob sich ganz in den Schornstein.


  Während Chevie mit der Nase über die verrußten Ziegelsteine eines Schornsteins schabte, plauderte Riley im Schreibzimmer mit Tibor Charismo, dem Liebling der Londoner Gesellschaft. Riley war ein begeisterter Fan von Charismos Werken, was Tibor mit größter Zufriedenheit zur Kenntnis nahm.


  Die beiden saßen an einem außergewöhnlichen Schreibtisch aus Mahagoni, der die stilisierte Form eines Greifs hatte, mit dem Körper eines Löwen und dem Kopf eines Adlers, der komplett vergoldet an der einen Seite hervorragte. Der flache Rücken des Löwen war mit sandfarbenem Leder bezogen, mit vorgefertigten Vertiefungen für Tintenfläschen, Federhalter und Tintenlöscher. Und obwohl Riley das einundzwanzigste Jahrhundert besucht hatte, war er überzeugt, dass er noch nie etwas Beeindruckenderes gesehen hatte.


  »Wie ich bemerke, bewunderst du meinen Schreibtisch«, sagte Charismo. An diesem Morgen trug er eine altmodische gepuderte Perücke, seine Maske leuchtete in grellem Rot und Orange, was ihm etwas Dämonisches verlieh, und sein Morgenrock war aus gefütterter Seide und mit einem üppigen Fellkragen besetzt.


  »Ja, Sir«, sagte Riley. »Das ist das Schönste, was ich je gesehen habe.«


  Charismo trommelte mit den Fingern auf die Platte. »Ein Geschenk des russischen Zaren. Ich habe einen Breiumschlag für ein Furunkel auf seiner Nase zusammengekocht, ob du’s glaubst oder nicht. Die entstellende Beule schrumpfte um mehr als die Hälfte, und Alexander war überaus dankbar.«


  Riley blieb der Mund offen stehen. »Arzt sind Sie auch?«


  »Ich habe keine formalen Qualifikationen«, erwiderte Charismo wegwerfend, als wären formale Qualifikationen für einen Gentleman reine Zeitverschwendung. »Ich bin mit der spirituellen Welt verbunden, die die Summe aller menschlichen Erfahrungen aus Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft umfasst. Die Geister kommunizieren in meinen Träumen mit mir. Sie flüstern von Worten und Musik, aber auch von Ereignissen in der Zukunft. Von Kriegen und Katastrophen. Von Krankheiten und Hunger. Es ist eine schreckliche Bürde.« Er stützte seine schicksalsgeplagte Stirn in die Hände. »Niemand wird je verstehen, was für ein Kreuz ich trage.«


  Riley wagte es, seinem Helden den Unterarm zu tätscheln. »Sherlock Holmes hat gesagt, Genie ist die unbegrenzte Fähigkeit, Schmerz zu ertragen. Und Sie, Sir, sind doch ganz bestimmt das größte Genie, das je gelebt hat.«


  Charismo lächelte traurig. »Du lieber Junge. Ja, vielleicht bin ich das. Und wie wohltuend, dass diese Tatsache endlich einmal anerkannt wird. Du bist wirklich ein scharfsichtiger junger Bursche.«


  Er tupfte mit einem Taschentuch in der Nähe seines rechten Auges herum. »Scharfsichtig und wohlerzogen. Du hast zweifellos meine verschiedenen Masken bemerkt und doch kein Wort gesagt.« Tibor Charismo klopfte mit dem Zeigefinger auf die glatte Oberfläche der Maske, die seine linke Gesichtshälfte bedeckte. »Dieses Modell ist eine japanische Noh-Maske, die den Teufel darstellt.« Er kicherte. »Ich trage sie bei Séancen– ein bisschen melodramatisch, ich weiß, aber die Damen gruseln sich immer so hübsch.« Er schwieg einen Moment, und sein Mund verzog sich in lang erduldetem Kummer. »Ich weiß, was sie sagen, die sogenannten Herren der Presse. Charismo versteckt seine Warzen. Oder Tibor Charismo mimt den Geheimnisvollen, weil er ein Betrüger ist. Aber die Wahrheit ist, ich trage diese Maske, um eine schreckliche Entstellung zu verbergen. Ein Muttermal, wegen dem ich als Kind so ausgelacht worden bin, dass ich es nicht mehr ertrage, mich so zu zeigen. Selbst nachts trage ich einen seidenen Schleier.« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Warum muss Tibor diesen Fluch erdulden?«, brüllte er zum Himmel, und dann: »Oh, wunderbar. Tee!«


  Barnum, der hünenhafte Kutscher, war offenbar auch Butler. In eine Livree gezwängt betrat er den Raum und schob einen Rollwagen mit allerlei Kuchen und Getränken herein.


  »Ich weiß doch, was für Leckermäuler ihr jungen Bengel seid«, sagte Tibor und füllte einen Teller für Riley.


  »Oh nein, Sir«, wehrte Riley ab. Nach dem überaus reichlichen Frühstück war er noch zum Platzen voll. »Ich bin so viel Essen nicht gewöhnt.«


  »Unsinn«, widersprach Charismo. »Du musst unbedingt les macarons probieren. Mein Küchenchef ist Franzose, und die sind seine Spezialität. Obwohl die verschiedenen Geschmacksrichtungen auf meine Inspiration zurückgehen. Ein Tipp von den Geistern.«


  »Na gut, eins vielleicht«, sagte Riley und nahm sich eine von den kleinen runden Makronen.


  Charismo füllte sich ebenfalls einen Teller und aß konzentriert und hingebungsvoll, wobei er bei jedem Bissen genussvoll stöhnte. Schließlich lehnte er sich zurück und rülpste so lautstark in sein Taschentuch, dass der Stoff flatterte.


  »Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, Tibors Prüfungen, aber genug davon. Du musst mich für einen schrecklichen Langweiler halten. Schließlich sind wir ja hier, um über dich zu reden. Die Geister haben mir versichert, dass du ein faszinierendes Leben gehabt hast. Fangen wir doch mal mit diesen faszinierenden Augen an.« Charismo legte einen Finger an seine Schläfe und machte eine Miene, als ob er lausche. »Die Geister sagen mir, dass man diese Besonderheit Anisokorie nennt und dass sie meist durch ein Trauma ausgelöst wird, aber auch vererbt sein kann.« Er beugte sich vor, plötzlich sehr aufmerksam. »Erinnerst du dich, mein lieber Junge?«, fragte er, Zuckerkrümel auf den Lippen. »Erinnerst du dich an deine Eltern? Hatten sie auch ungleich große Pupillen?«


  Riley schlürfte seinen Tee. »Das weiß ich nicht, Sir. Manchmal habe ich Träume oder Visionen. Ich war noch klein, als meine Eltern starben … oder genauer gesagt, ermordet wurden. Von einem Mann namens Garrick. Und der ist jetzt hinter mir her.«


  Charismo drückte sich entsetzt das Taschentuch an den Mund. »Quelle horreur! Ermordet, sagst du? Das ist ja schrecklich.« Er tätschelte Rileys Knie. »Aber hier bist du sicher, mein Junge.«


  Riley stellte seine Tasse zurück auf die Untertasse und strich mit dem Finger über das aufgemalte Muster aus tanzenden Mädchen. »Ich kann nicht lange bleiben, Sir. Es war sehr nett, dass Sie uns aufgenommen haben, aber Garrick findet mich bestimmt und dann sind Sie in Gefahr. Und ich würde es mir niemals verzeihen, wenn Ihnen etwas passiert.«


  Charismo räusperte sich. »Mit Verlaub, Riley. Um diesen Garrick kümmere ich mich schon.«


  »Das sagen alle, Sir. Und dann bringt Garrick sie um.«


  »Was hältst du von einer Abmachung unter Ehrenmännern?«, schlug Charismo vor. »Wir unterhalten uns, ich mache mir ein paar Notizen und dann setze ich alle Männer, die mir zur Verfügung stehen– und das sind etliche, darunter auch Otto Malarkey und seine Gesellen–, auf diesen Garrick an. Wie findest du das?«


  Riley zwang sich zu einem Lächeln.


  »Prima«, sagte er und beschloss, dass er und Chevie vor Einbruch der Dämmerung verschwinden mussten.


  Chevies erster Gedanke, als sie in dem Zimmer über ihrem aus dem Kamin kletterte, war, dass sie besser kein weißes Hemd angezogen hätte.


  Ich habe in letzter Zeit echt kein Glück mit Klamotten, dachte sie, und dann: In letzter Zeit? Was heißt das überhaupt noch?


  Die Klettertour war anstrengend gewesen, aber keineswegs unmöglich für jemanden, der bei seiner Grundausbildung eine halbe Meile durch einen ehemaligen, mit Stacheldraht abgedeckten Latrinenablauf gerobbt war, und das Ganze unter den Argusaugen eines ständig missgelaunten FBI-Ausbilders. Sie hatte nur Angst gehabt, in den Ritzen zwischen den Steinen den Halt zu verlieren und bis in den Keller hinunterzurutschen.


  Chevie kletterte über das Messinggitter des Kamins und richtete sich auf, froh, wieder Raum um sich zu haben. Noch zwei Minuten, und sie hätte Platzangst gekriegt.


  Sie blickte sich um. Dieses Zimmer war dreimal so groß wie ihres und noch viel luxuriöser. Das Bett hatte die Größe eines Trampolins und schien nach einem nautischen Thema gestaltet worden zu sein: Die Pfosten sahen aus wie Masten, und der Himmel war getakelt wie Segel. In der Mitte türmte sich ein Haufen blau-weiß gestreifter Kissen, und an einem Messinghaken über dem Kopfende hing eine Art Schleier. Insgesamt zählte Chevie über ein Dutzend Gaslampen sowie vier elektrische. Eines von Charismos Fernsprechgeräten stand auf der Marmorplatte des Nachttischs, ein zweites auf dem Sekretär. Überall an den Wänden hingen goldgerahmte Bilder, und auf allen war Charismo zu sehen. Einige davon waren Porträts, andere zeigten Momente seiner außerordentlichen Laufbahn. Hier stand er zusammen mit Robert Louis Stevenson auf der Bühne in Covent Garden, dort übergab Tibor der Königin höchstpersönlich ein ledergebundenes Buch. Neben dem Fenster hing ein gerahmtes Titelblatt von Harper’s Magazine, in der Mitte geteilt durch ein schmales Band in den Farben des Union Jack; auf der linken Hälfte sah man Charismo, wie er in sein Fernsprechgerät sprach, auf der rechten eine staunende Mutter mit ihren rüschenberockten Töchtern, die gebannt in den Hörer lauschten.


  Chevie suchte nach etwas, das ihr nagendes Misstrauen gegenüber Tibor Charismo rechtfertigte. Ihr Gefühl sagte ihr, dass da irgendetwas faul war. Und ihr Instinkt hatte ihr bei ihrem Undercovereinsatz in Los Angeles gute Dienste geleistet.


  Ich wusste, dass die Jungs in L.A. sauber waren, und genauso weiß ich, dass Charismo Dreck am Stecken hat. Ich muss die Verbindung finden. Außer Smart gab es nur zwei Männer aus der Zukunft, die sich hier versteckt haben. Der eine war Rileys Vater, ein FBI-Agent, und der andere war der Mann, den er bewacht hat.


  An einem Brett an der Wand hingen Charismos Halbmasken, jede an einem eigenen Messinghaken.


  Der Typ hat einen richtigen Maskenfimmel, dachte Chevie und tippte gegen ein Exemplar, das aussah, als wäre es aus massivem Gold, in Wirklichkeit jedoch aus bemaltem Gips bestand.


  Nichts ist so, wie es scheint.


  Fast ohne es zu merken, begann sie die ersten Töne eines Liedes zu summen, das ihr Vater immer wieder auf seinem alten Plattenspieler hatte laufen lassen: »Behind the Mask« von Eric Clapton.


  Das ist richtige Musik, Kleine, hatte ihr Vater jedes Mal gesagt, wenn er die Nadel auf die Platte setzte.


  »Behind the Mask«. Ich wüsste zu gern, was hinter der Maske ist.


  In der Mitte des Bretts war ein langer Riss. Nein, kein Riss, eine Lücke, denn das Brett war in Wirklichkeit eine Doppeltür.


  Wo ist der Griff?


  Es gab keinen, deshalb drückte Chevie vorsichtig auf beide Flügel. Sie gaben ein wenig nach und schwangen dann auf. Dahinter lag eine Art Wandschrank mit einer Ablage und einem Pinnbrett. An dem Pinnbrett hingen mehrere Zeichnungen, und auf der Ablage befanden sich verschiedene Objekte.


  Ganz ruhig, ermahnte sie sich. Schau dir alles genau an.


  »Ich fasse es nicht«, sagte sie laut, überrascht, dass sie mit ihrem Verdacht genau ins Schwarze getroffen hatte. »Jetzt habe ich dich, Tibor.«


  Was für einen schicken Namen er sich gegeben hat, dachte sie. Viel schicker als Terry.


  Plötzlich hörte sie Schritte; jemand Schweres rannte ganz in der Nähe eine Treppe hinauf.


  Ich brauche einen Beweis für Riley.


  Chevie schnappte sich zwei von den Objekten: einen funkelnden Ring, der auf einem Samtkissen lag, und einen Timekey, um nach Hause zurückzukommen.


  Ich weiß nicht, wieso Tibor Charismo einen Timekey hat, dachte sie. Aber ich bin froh, dass er einen hat. Beziehungsweise hatte.


  Sie war wieder im Schornstein, bevor die Masken an ihren Haken zu schaukeln aufhörten.


  Im Innern des Schornsteins überlegte Chevie ihren nächsten Schritt.


  Ich muss Riley allein erwischen und ihm zeigen, was ich gefunden habe. Es tut mir ja leid, wenn ich seinen Helden vom Sockel stoßen muss, aber Charismo ist nicht ganz so genial, wie er behauptet.


  Vorsichtig schob sie sich wieder nach unten, auf das Licht zu, das aus ihrem Zimmer drang.


  Oben betrat niemand den Raum. Falscher Alarm. Trotzdem wäre es zu riskant, noch einmal hinaufzuklettern. Sie konnte froh sein, dass sie diesmal nicht erwischt worden war.


  Sie stellte sich vor, wie ihr Ausbilder in Quantico sie lauthals beschimpfte, und das trieb sie an, ein wenig schneller nach unten zu rutschen. Keine drei Minuten später berührten ihre Stiefel den Kamin in ihrem Zimmer.


  Bäuchlings schob sie sich aus dem Rauchfang, wiederum sehr erleichtert, nicht mehr eingezwängt zu sein.


  Geschafft, dachte sie.


  Über ihr sagte eine Stimme: »Na, sieh mal einer an. Was kommt denn da aus dem Kamin? Vielleicht die Gehilfin des Weihnachtsmanns?«


  Wenn die Stimme Barnum gehört, diesem riesenhaften Kutscher, dann gibt’s Ärger, dachte Chevie.


  Sie gehörte Barnum, und es gab Ärger.


  Albert Garrick verspürte immer ein leichtes Flattern, wenn er durch Mayfair ging. Trotz seiner eleganten Kleidung und der langen Haare, die ihn wie einen jungen Adligen aussehen ließen, wurde er das Gefühl nicht los, dass seine bescheidene Herkunft dennoch für jedermann sichtbar war.


  Ganz gleich, was ich weiß und was ich gesehen habe, ich schaffe es einfach nicht, mich hier wohlzufühlen.


  Er versuchte, sich selbst ein wenig anzufeuern: Reiß dich zusammen, Alby. Du bist kein halb verhungerter Straßenjunge mehr, der das Pflaster nach Resten von den Tafeln der Reichen absucht. Es ist höchste Zeit, diese Scham von deiner Seele zu streifen, wie Hundedreck von deiner Schuhsohle.


  Ein Blumenmädchen kam auf ihn zu und machte tatsächlich einen Knicks. »Eine Nelke für Ihr Knopfloch, M’lord.«


  Diese schlichten Worte munterten Garrick weit mehr auf, als seine eigenen Ermahnungen es je vermochten, und sein Lächeln kam zum ersten Mal seit langer Zeit von Herzen. Er zauberte eine schimmernde Goldmünze hinter dem Ohr des Mädchens hervor und gab sie der Kleinen.


  »Die ist für dich. Kauf dir dafür etwas, das genauso hübsch ist wie du.«


  Das Mädchen bedankte sich stammelnd und starrte auf die Münze in seiner Hand, als könne sie jeden Moment schmelzen.


  Garrick ging weiter, die Nordseite des Grosvenor Square entlang zum Anwesen von Tibor Charismo, dem Mann, der Otto Malarkey beauftragt hatte, ihn zu töten.


  Gegenüber von Charismos luxuriösem Wohnsitz lag ein privater Park, der für die Anwohner reserviert und mit einem schweren Gittertor verschlossen war. Dank seiner Spezialwerkzeuge störte das Tor Garrick ebenso wenig wie ein BETRETEN VERBOTEN-Schild. Wenige Sekunden später saß er auf einer sauberen, lackierten Bank, bewunderte die prachtvollen Rosenbüsche und beobachtete über ihre duftenden Blüten hinweg Charismos Villa.


  Jetzt will Charismo mich also umbringen lassen, so wie einst Rileys Familie.


  Denn es war Tibor Charismo gewesen, der damals Albert Garrick beauftragt hatte, Rileys gesamte Familie in deren Haus in Brighton zu töten. Und nun, all die Jahre später, hatte er offenbar Garricks Betrug durchschaut und beschlossen, die Sache auf endgültige Weise zu regeln.


  Kann das der ganze Grund sein? Würde Charismo sich nur wegen des Lebens eines kleinen Jungen mit mir anlegen?


  Garrick beschloss, Charismo diese Frage zu stellen, bevor er ihn umbrachte, sofern es die Situation erlaubte.


  Hinter einem der Fenster bewegte sich etwas. Garricks verjüngte Augen erkannten die Gestalt selbst aus dieser Entfernung mühelos.


  Charismo.


  Er setzte sich auf, als hätte er einen Stromstoß bekommen.


  Ah, meine Nemesis ist also zu Hause. Das erleichtert mir die Arbeit.


  Auf einmal war er froh, dass er dem Blumenmädchen so ein üppiges Trinkgeld gegeben hatte.


  Siehst du, Albert. Es ist genau wie Felix Smarts Mutter immer gesagt hat: Wenn du etwas Gutes tust, wird auch dir Gutes widerfahren.


  Im Innern der Villa am Grosvenor Square knabberte Tibor Charismo genüsslich eine weitere Makrone, während er darauf wartete, dass das Betäubungsmittel, das er Riley in den Tee getan hatte, seine Wirkung tat.


  Sobald die Augen des Jungen glasig wurden und seine Arme schlaff neben den Stuhllehnen herunterhingen, begann Charismo mit seiner eigentlichen Befragung, was die wahren Motive seiner Freundlichkeit zutage förderte.


  »So, Riley, ich erkläre dir jetzt mal, was los ist. Ich habe dir eine Mischung von Betäubungsmitteln gegeben, die ich selbst zusammengestellt habe. Ein Wahrheitsserum. Du könntest natürlich versuchen, dagegen anzukämpfen, aber damit würdest du dein Gehirn schädigen. Für deine geistige Gesundheit wäre es also weitaus besser, du würdest alle meine Fragen wahrheitsgemäß beantworten. Hast du verstanden?«


  »Ja«, sagte Riley mühsam. Seine Zunge war geschwollen, ihm war schwindlig, und die Luft schien wie Blei auf ihm zu lasten.


  Charismo klatschte in die Hände. »Ausgezeichnet. Also, erste Frage: Bist du durch das Wurmloch gekommen, oder hast du nur illegal in dem Haus an der Half Moon Street gewohnt?«


  Es kam Riley nicht seltsam vor, dass Charismo von dem Wurmloch wusste. Vielleicht hatten die Geister ihm davon erzählt?


  »Wurmloch«, lallte er. »Ausser Ssukunft.«


  Charismo runzelte die Stirn. »Ich nehme an, du bist irgendwie versehentlich am Bedford Square in den Zeittunnel gesogen worden und dann über die Half Moon Street zurückgekommen, stimmt’s?«


  »Ja. Gesogen und ssurückgekommen. Riecht gut, die Ssukunft.«


  »Und Miss Savano? Was hat die reizende junge Dame mit alldem zu tun?«


  Riley schloss die Augen und lächelte. »Die iss vom FBI. Spessialagentin. Sehr hübsch.«


  Charismo stand auf und wrang sein Taschentuch, als wäre es der Hals eines Truthahns. »FBI? Verdammter Mist.«


  »Wie mein richtiger Dad. Ich hab sein Absseichen gesehn.«


  »Wie dein richtiger Dad?«, wiederholte Charismo irritiert. Dann machte es Klick. »Natürlich. Ich habe gehört, dass Garrick einen Jungen hat. Aber ich wusste nicht, dass du dieser Junge bist.« Dann konzentrierte er sich wieder auf Chevie.


  »Ist sie meinetwegen hier?«


  »Ihretwegen, Ssir? Oh nein. Wir fliehen nur vor Garrick. Er will den Timekey. Iss der lesste für das Wurmloch. Oder war der lesste, bis Otto Malarkey ihn kaputt gemacht hat.«


  »Der letzte«, sagte Charismo mit hörbarer Erleichterung. »Na, dann kann mir ja nichts mehr passieren. Garrick ist vermutlich bereits tot, und selbst wenn nicht– er hat ja keine Ahnung, dass ich noch einen Timekey habe.«


  »Das stimmt nich, Ssir.«


  Gereizt wedelte Charismo mit seinem Tuch. »Was stimmt nicht, Junge?«


  »Garrick iss nich tot. Den Fehler machen alle.«


  »Aber nicht Tibor Charismo«, sagte Tibor Charismo. »Ich habe Albert Garrick ausgeschaltet. Er ist mir einmal in die Quere gekommen, aber das passiert nie wieder.«


  Tibor schob sich die letzte Makrone in den Mund und summte beim Kauen vor sich hin. »Das ist der Refrain eines neuen Liedes, an dem ich gerade arbeite. Es heißt ›We All Live in a Yellow Submarine‹, aber leider kann ich es natürlich erst herausbringen, wenn es U-Boote gibt.«


  Plötzlich sprang die Tür auf, und Barnum, der Butler, kam mit Chevie im Schlepptau herein. Sie war von Kopf bis Fuß gefesselt, wehrte sich aber immer noch.


  »Hoppla!«, sagte Charismo. »Was ist denn jetzt los?«


  »Ich hab sie im Schornstein gefunden«, erwiderte Barnum und warf Chevie seinem Boss vor die Füße.


  »Wieso sind Sie so überrascht?«, sagte Chevie, die sich die Wange am Teppich aufgescheuert hatte. »Haben die Geister Sie nicht gewarnt?«


  Charismo stupste Chevie mit der Spitze seines Pantoffels an, sodass sie auf dem Rücken landete. »So funktioniert das nicht– Agent Savano vom Federal Bureau of Investigation.«


  Chevie schnaubte spöttisch. »Hey, warum fragen Sie die Geister nicht mal, ob sie was über Terry Carter wissen, einen betrügerischen Banker aus New York City?«


  Als er den Namen Carter hörte, kreischte Charismo auf und verpasste Chevie einen Tritt in den Magen, dass ihr die Luft wegblieb.


  »Packen Sie sie auf den Stuhl«, befahl er Barnum und setzte sich, um seinen Zeh zu massieren. »Und dann lassen Sie uns allein.«


  Barnum tat, wie ihm geheißen, aber er runzelte verwirrt die Stirn. »Sie allein lassen, Herr? Aber das Mädchen beherrscht seltsame Tricks, und Sie sind anscheinend nicht ganz Sie selbst, von wegen der Tritte und so.«


  »Sie ist doch gefesselt, oder nicht?«, entgegnete Charismo gereizt. »Tun Sie, was ich Ihnen sage, aber warten Sie vor der Tür. Es gibt gleich noch einiges zu tragen.«


  Barnum warf Chevie einen drohenden Blick zu und verließ das Zimmer, wobei er etwas über Hü und Hott und fehlende Manieren vor sich hin murmelte.


  »Ich bitte um Verzeihung«, sagte Charismo. »Barnum vergisst sich manchmal.«


  Chevie ruckelte sich in einen aufrechten Sitz. »Interessanter Schreibtisch. Woher haben Sie den? Von den Geistern des schlechten Geschmacks?«


  »Ich werde mich nicht provozieren lassen«, verkündete Charismo. »Der Große Charismo steht über niederen Gefühlen.«


  »Und Terry Carter? Wie steht’s mit dem?«


  Charismo spielte mit einem Brieföffner in Form eines Dolchs. Oder vielleicht war es auch ein Dolch in Form eines Dolchs.


  »Terry Carter ist tot. Er ist schon vor langer Zeit gestorben.«


  Chevie bemerkte, dass Riley überhaupt nicht reagierte und leise einen Song von den Beatles vor sich hin summte.


  »Was haben Sie mit dem Jungen gemacht?«


  »Hm? Ach, dem habe ich nur ein paar Tropfen Thiopental und eine Prise Schwarze Tollkirsche gegeben«, sagte Charismo im Plauderton. »Eine gelungene Mischung. Erst sagt man die Wahrheit, und dann stirbt man. Machen Sie sich keine Sorgen um ihn. Riley wird einschlafen und nie wieder aufwachen– im viktorianischen England die angenehmste Art zu sterben. Es wird Ihnen gefallen.«


  Chevie kämpfte gegen ihre Fesseln, doch die waren von einem Mann angelegt worden, bei dem Verschnüren zur Berufsbeschreibung gehörte.


  »Der große Tibor Charismo. Sie sind nichts weiter als ein gemeiner Mörder.«


  Charismo wirkte ehrlich getroffen. »Nein, das stimmt nicht. Ich bin das größte Genie seit Leonardo da Vinci, der, nebenbei bemerkt, wahrscheinlich auch ein WARP-Veteran war. Ich schreibe, ich komponiere, ich sehe. Im zwanzigsten Jahrhundert war ich nichts, bloß ein Mafiabanker. Hier bin ich der Liebling der gehobenen Gesellschaft. Warum um alles in der Welt sollte ich zurückwollen?«


  »Ich verstehe, wie es dazu kam«, sagte Chevie. »Sie wussten, dass die Mafia den kleinen Terry irgendwann drankriegen würde. Ganz gleich, wie viele von den Kerlen durch Ihre Aussage hinter Gittern landen, es würde immer wieder neue geben. Aber im viktorianischen London könnten Sie wirklich jemand sein.«


  »Genau«, sagte Charismo. »Und wissen Sie, warum? Ich habe ein fotografisches Gedächtnis. Alles, was ich je gelesen, gesehen oder gehört habe, ist für immer gespeichert. Ganz einfach.«


  »Genial«, sagte Chevie, und halb meinte sie es auch so.


  Charismo erhob sich. »Sogar Königin Viktoria hört auf meinen Rat. Von dem Moment an, als die vom FBI mir sagten, sie würden mich ins viktorianische London schicken, las ich, so viel ich konnte, über alles, was mir irgendwie nützlich erschien. Ich weiß alles Mögliche über Weltpolitik, Sportereignisse, Erfindungen und Modetrends. Das ist die reinste Goldmine.«


  Chevie atmete ein paarmal tief durch, um sich zu beruhigen. »Okay, Terry, hören Sie mir zu. Lassen Sie uns gehen. Geben Sie dem Jungen ein Gegengift. Werden Sie nicht obendrein noch zum Mörder.«


  »Zum Mörder werden?«, sagte Charismo lachend. »Das hier ist das viktorianische London. Selbst mit meinen Fähigkeiten muss man sich den Weg an die Spitze freischaufeln oder einen großen starken Barnum dafür bezahlen, dass er es für einen tut. Als ich Barnum fand, lag er halb verblutet im Gefängnis von Newgate. Jetzt ist er mir treu ergeben bis in den Tod.«


  »Wirklich?«


  »Nein. Ich habe ihn im Pub aufgestöbert, aber ich habe vor, die Newgate-Geschichte in meinen Memoiren zu verwenden.«


  »Sie müssen den Jungen nicht töten, Charismo. Ich bin hier das Gesetz. Und er ist bloß ein Kind.«


  Charismo setzte sich lächelnd auf die Kante des Schreibtischs. »Er ist derjenige, den ich am dringendsten töten muss. Sie haben das Ganze noch immer nicht richtig verstanden, stimmt’s, Agentin Savano?«


  »Oh, ich glaube, das meiste verstehe ich schon«, erwiderte Chevie. »Schließlich ist es eine ganz einfache Geschichte über menschliche Gier. Dem kleinen Terry Carter gefällt es in der viktorianischen Ära, und so beauftragt er Albert Garrick, alle Verbindungen zur Zukunft zu zerstören, insbesondere Agent Riley und seine Familie.«


  Charismo zeigte keine Reue. »Das war nicht meine Schuld. Eigentlich sollte Agent Riley sich nur um mich kümmern, aber dann musste der Dummkopf sich ja unbedingt verlieben. Also blieb mir nichts anderes übrig, als Garrick auf Bill Riley und seine Familie anzusetzen.«


  Chevie sah ihn an. »Aber Sie brauchten Bill Rileys Timekey.«


  »Ja, das stimmt«, sagte Charismo. »Garrick hat ihn mir ausgehändigt, ohne die geringste Ahnung, was es war. Woher hätte er es auch wissen sollen? Alles fertig programmiert und bereit, ihn ins zwanzigste– beziehungsweise nun ja wohl einundzwanzigste– Jahrhundert zurückzusaugen. Ich habe ihn gut versteckt, für den Fall, dass ich doch mal aus dieser Zeit verschwinden muss. Schließlich kann es ja sein, dass ich medizinische Maßnahmen benötige, wie zum Beispiel Chemotherapie. Das ist der einzige Grund, warum ich die beiden Portale noch nicht auseinandergenommen habe. Außerdem habe ich vor Kurzem überhaupt erst herausgefunden, wo die sich befinden.«


  »Tja, so einem armen kleinen Mafiabanker werden die Orte natürlich nicht verraten. Solche Informationen bekommen nur die Eingeweihten.«


  »In der Tat. In der Nacht, als ich ankam, haben sie mich mit einem Sack über dem Kopf dort rausgeschafft. Können Sie sich das vorstellen? Und das in meinem Zustand.«


  Bei dem Wort Zustand berührte er seine Maske, und Chevie fragte sich erneut, was sich wohl darunter befand.


  »Also mussten Sie, nachdem Agent Riley aus dem Weg geräumt war, noch Charles Smart und alle existierenden Portale finden, weil sie sonst nie sicher sein konnten, dass niemand Sie suchen kommen würde.«


  »Die Alternative wäre gewesen, sich zu verstecken«, erklärte Charismo. »Aber wozu hätte ich dann hierbleiben sollen?«


  »Ja«, sagte Chevie. »Warum gleich in zwei Jahrhunderten ein Nobody sein?«


  »Sie machen das ausgesprochen gut«, bemerkte Charismo kalt und rückte seine Teufelsmaske zurecht. »Möchten Sie weitermachen, oder soll ich Sie jetzt töten?«


  »Es dauerte eine Weile, das nötige Geld zusammenzukriegen, aber sobald Sie es sich leisten konnten, pflegten Sie den Kontakt zu Otto Malarkey, denn nur die Rammböcke verfügten über das Netzwerk, das Sie brauchten, um Charles Smart und die Portale zu finden.«


  »Alles, was ich hatte, war eine Skizze von Smart, die ich aus dem Gedächtnis gezeichnet hatte, und die Beschreibung eines Kellerraums mit einem Bett, das auf einer Metallplatte steht. Nicht gerade viel.«


  Chevie übernahm wieder. »Es dauerte Jahre, aber schließlich fanden die Rammböcke heraus, dass Smart tatsächlich in dieser Zeit und am Bedford Square lebte. Und von dort folgten sie ihm in die Half Moon Street.«


  »Ich hielt ihn unter Beobachtung, wie das wohl im FBI-Jargon heißt, bis ich sicher war, dass niemand außer ihm die Portale benutzte. Niemand suchte nach ihm oder nach mir.«


  »Und so sollte es auch bleiben. Sie wollten die alleinige Kontrolle über das Wurmloch, deshalb musste Charles Smart verschwinden. Und da haben Sie Garrick erneut kontaktiert, damit er den Job beendet, den er damals in Brighton begonnen hatte.«


  »Ja. Schließlich stand meine Freiheit auf dem Spiel.«


  Charismo beugte sich vor und schob mit seinem Brieföffner Chevies Haar beiseite. »Ich hatte vergessen, wie anstrengend es ist, sich mit meinen Landsleuten zu unterhalten. Die Amerikaner sind immer so direkt.«


  »Sie haben einen Fehler gemacht, Terry«, sagte Chevie.


  »Nein, das glaube ich nicht. Schließlich liegen Sie mir, bildlich gesprochen, zu Füßen, genau wie die ganze Stadt.«


  »Garrick. Sie hätten ihn niemals anheuern dürfen. Er ist unbeherrschbar.«


  Charismo versteckte sein selbstgefälliges Lächeln hinter dem Taschentuch. »Glauben Sie mir, Garrick ist beherrscht, und zwar endgültig. Dafür hat Otto Malarkey gesorgt. Er war die letzte direkte Verbindung zwischen mir und der Zukunft.«


  »Bis wir aufgetaucht sind.«


  »Otto sollte jeden umbringen, der an einem der beiden Portale ankam, aber es liegt nun mal in seiner Natur, aus jeder Situation noch ein paar Shilling extra herauszuholen. Glücklicherweise habe ich einen Mann bei den Rammböcken, der meinem Gold treu verbunden ist, und der hat mich informiert, als sich in der Half Moon Street etwas tat. Können Sie sich meine Überraschung vorstellen, als einer der beiden Ankömmlinge eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit William Riley aufwies? Ich sagte mir, das müsse ein Zufall sein, und beinahe hätte ich es geglaubt, doch dann erzählte mir der Junge, dass sein Vater ein FBI-Agent war. Also ist der junge Riley der einzige Joker in diesem Spiel, und wie Sie sehen können, spielt er nicht mehr mit.«


  Wieder klatschte Charismo in die Hände; das schien eine Art Markenzeichen von ihm zu sein. »Und damit ist das Spiel zu Ende, und Charismo hat gewonnen.«


  Riley stöhnte und zuckte in seinem Sessel.


  »Kommen Sie, Carter«, sagte Chevie. »Lassen Sie den Jungen gehen. Was kann er Ihnen denn schon tun?«


  »Nichts. Der kleine Riley ist harmlos. Und das wird bald ein dauerhafter Zustand sein.«


  Chevies Schläfenader pochte. »Der Junge hat Sie vergöttert, und Sie haben ihn umgebracht.«


  Charismo wedelte mit seinem Taschentuch. »Tja, wie heißt es so schön? Man sollte seinen Helden nie im wahren Leben begegnen. Und bisher habe ich ihn nicht umgebracht, er träumt nur. Das Gift ist noch in seinem Magen. Es wird erst in ein paar Stunden sterben.«


  Riley träumte in der Tat halb vor sich hin, und er hätte sich liebend gern ganz dem Schlaf überlassen, doch etwas funkelte ihm ins Auge. Er blinzelte und versuchte zu erkennen, was es war, aber es gelang ihm nicht. Er sah nur, dass es von Chevies Finger kam und einen goldenen Strahlenkranz hatte. Erst als Charismo ans Fenster trat und damit das Sonnenlicht blockierte, nahm das kleine Objekt Form an.


  Es war ein goldener Ring in Form eines Hufeisens.


  Ein Hufeisenring. Da war ein Mann, der so einen Ring trug. Mister Carter.


  In seinem Traumzustand war Riley den Bildern aus seinem Gedächtnis näher. Er erinnerte sich, dass sein Vater den Mann mit dem Hufeisenring beschützt hatte, und das genügte, um ihn wieder halb aufzuwecken, genau in dem Moment, als Charismo sagte: »Das war nicht meine Schuld. Eigentlich sollte Agent Riley sich nur um mich kümmern, aber dann musste der Dummkopf sich ja unbedingt verlieben. Also blieb mir nichts anderes übrig, als Garrick auf Bill Riley und seine Familie anzusetzen, damit mir niemand auf die Schliche kam.«


  Bill Riley, dachte Riley benommen. Mein Dad.


  Riley verstand die Zusammenhänge nicht, aber er hatte ein Geständnis gehört, und der Ring überzeugte ihn davon, dass es die Wahrheit war.


  Mit übermenschlicher Anstrengung atmete er sich zurück an die Oberfläche des Bewusstseins. Es dauerte eine Weile, aber schließlich hatte er genug Energie, um zu reagieren. Riley stemmte sich aus dem Sessel und taumelte schlapp um sich schlagend auf Charismo zu.


  »Also wirklich.« Charismo schnalzte missbilligend. »Wie peinlich. Ich schäme mich für euch beide.«


  Er legte die Hand auf Rileys Stirn und versetzte ihm einen leichten Stups. Riley fiel hintenüber und stürzte dabei auf den Nachttisch mit der Marmorplatte, sodass der Fernsprech über den Boden schlitterte, bis das Kabel ihn stoppte.


  »Jetzt sieh dir an, was du gemacht hast!«, sagte Charismo, mittlerweile leicht verärgert.


  »Sie Tier!«, brüllte Chevie und versuchte aufzuspringen, aber gefesselt, wie sie war, fiel sie ebenfalls zu Boden und schlug sich dabei noch den Kopf am Flügel des Greifs.


  Charismo verdrehte die Augen. »Nicht zu fassen, jetzt ist auch noch Blut auf Tibors schönem Tisch! Ich werde überaus froh sein, wenn Sie tot sind, Miss Savano. Ich hatte eigentlich vor, Sie genauso zu befragen wie den Jungen, und vielleicht ein wenig darüber zu erfahren, wie sich die Welt seit meiner Zeit verändert hat, aber ich glaube, ich werde auf dieses Vergnügen verzichten und direkt zum Endspiel übergehen.«


  Chevie spuckte Blut auf den Teppich. »Und was ist mit Ihrer Königin? Was wird sie wohl von all diesen Morden halten?«


  »Die alte Schabracke?«, sagte Charismo. »Ihre rheumatische Majestät ist mir völlig egal, abgesehen davon, dass ihre Gunst mir meinen Status sichert. Außerdem wird sie zu Beginn des neuen Jahrhunderts ohnehin in geistiger Umnachtung sterben, und ihre Tochter ein Jahr später, und damit ist die Hannoversche Linie am Ende.«


  »Und was ist mit Ihrem teuren Herzog von Westminster?«


  Charismo lachte bitter. »Der alte Trottel wird noch vor Weihnachten ins Gras beißen. Ich hätte nichts dagegen, wenn er noch zwanzig Jahre länger leben würde, denn es ist ausgesprochen nützlich, wenn der reichste Mann Großbritanniens auf einen hört. Aber nein, vom ewigen Draußen-Herumrennen wird er Bronchitis kriegen, und das war’s dann.«


  Charismo ging in die Hocke und strich Chevie durchs Haar. »Wissen Sie, ich hätte Sie gern am Leben gelassen. Wir hätten über die Zukunft sprechen können. Ich habe so viele Pläne. Einer davon ist zum Beispiel, dass ich den Verlauf der Kriege ändern könnte. Überlegen Sie doch mal, wie anders der Erste Weltkrieg verliefe, wenn jemand die Deutschen davon abhalten würde, die Lusitania zu versenken. Dann würde Amerika nie in den Krieg eintreten, und spätestens 1918 wäre England eine deutsche Kolonie, mit Tibor Charismo als kaiserlichem Berater. Das ist natürlich nur eine von vielen Ideen.«


  »Sie sind ja verrückt«, sagte Chevie, um Charismos Aufmerksamkeit weiter auf sich zu bündeln. Sie vermutete, dass Riley trotz seiner Betäubung etwas plante. Und selbst wenn seine Bewegungen unkoordiniert waren, konnten sie ihr nützlich sein, solange Charismo sich nicht umdrehte.


  Charismo drehte sich nicht um.


  »Verrückt, wahnsinnig, komatös– wen kümmert’s? Ich bin glücklich, und das möchte ich so lange wie möglich bleiben.«


  Er betätigte eine Klingel auf seinem Schreibtisch, und Barnum kam herein, immer noch ein wenig beleidigt, dass er vor die Tür geschickt worden war.


  »Ach, jetzt soll ich also wieder reinkommen, Herr?«


  »Hören Sie auf zu schmollen, Barnum. Der Gesichtsausdruck passt nicht zu Ihren Muskelpaketen.«


  »Sehr wohl, Herr. Was soll ich mit den beiden machen? Wie wär’s mit einem kleinen Messerstich über der Spüle, damit es keine Sauerei gibt, dann in einen Sack und ab zu den Fischen?«


  Nachdenklich spielte Charismo mit seinem Brieföffner. »Nein, Barnum. Ich will, dass die beiden restlos verschwinden. Nicht mal ein Haar darf übrig bleiben.«


  »Dann gibt’s zwei Möglichkeiten. Erstens: mein alter Armeekumpel mit seiner Schweinefarm in Newport. Schweine fressen alles, von den Augen bis zu den Knochen– die sind da nicht wählerisch, wie wir von den beiden Zigeunern letztes Jahr wissen, Herr.«


  »Nein, lieber nicht«, sagte Charismo. »Beim letzten Mal hast du mir die ganzen Teppiche mit Schweinemist ruiniert. Was ist die zweite Möglichkeit?«


  »Verbrennen«, erwiderte Barnum knapp. »Ich hacke sie in Stücke und werfe sie in den Ofen. Dauert ein paar Tage und ist ziemlich unappetitlich, aber wenn das erledigt ist, kriegt selbst der Teufel die beiden faulen Eier nicht wieder zusammengesetzt.«


  Charismo kicherte. »Hübsch gesagt, Mister Barnum. Sie heitern mich wirklich auf. Dann also in den Ofen mit ihnen, aber machen Sie das mit dem Zerstückeln bitte in der Küche.«


  »Sehr wohl, Herr«, sagte Barnum und warf sich Chevie über die Schulter. »Kommen Sie eine Stunde allein klar, während ich mich um die beiden kümmere?«


  »Nur zu«, erwiderte Charismo. »Ich komme schon zurecht… Ach, vielleicht bringen Sie mir noch etwas Kuchen, wenn Sie mit dem Hacken fertig sind. Tibor ist hungrig.«


  »Kuchen. Selbstverständlich, Herr.«


  Charismo zwinkerte Chevie zu. »Herr. Ich kriege jedes Mal eine Gänsehaut.«


  Zu seiner Überraschung hatte Chevie noch genug Kampfgeist für eine letzte Bemerkung. Sie sah dem einstigen WARP-Zeugen direkt in die Augen und sagte: »Sie reden zu viel.«


  Was nicht nur eine Meinungsäußerung war, sondern, wie sich bald zeigen würde, den Tatsachen entsprach.


  Barnum packte Riley am Gürtel und warf ihn sich über die andere Schulter. Doch sobald der Diener losließ, schaffte es der Junge trotz des Gifts, sich hinunterzurollen und auf Charismos Brust zu landen.


  »Mörder!«, lallte er mit schwerer Zunge. »Sie ham meine Familie umgebracht.«


  »Iiii!«, rief Charismo. »Nehmen Sie ihn da weg, Barnum! Womöglich hat er Läuse.«


  Wäre Riley wacher gewesen, hätte er vielleicht einen schmerzhaften oder sogar tödlichen Schlag ausführen können, aber in seinem betäubten Zustand konnte er nur wie ein Kleinkind auf Charismos Brust patschen.


  »Komm her, Kleiner«, sagte Barnum, pflückte den Jungen von der Brust seines Herrn und warf ihn sich erneut über die freie Schulter.


  »Seien Sie vorsichtig, Barnum.« Sichtlich angeschlagen tastete Charismo nach seiner Maske. »Auch ein sterbender Hund kann gefährlich sein.«


  »Tut mir leid, Herr«, erwiderte Barnum und schob die Tür mit dem Fuß auf. »Ich hätte besser aufpassen sollen, dass das Kind, das Sie mit tödlichem Gift betäubt haben, Ihnen nichts antut.«


  Charismo warf seinem Diener einen wütenden Blick hinterher und überlegte, ob er ihm wegen seiner Frechheit den Lohn kürzen sollte.


  Barnum packte die beiden Verurteilten in den Speiseaufzug im Nebenzimmer und ließ ihn hinunter in die Küche. Als der Aufzug im Schacht verschwand, hörte Chevie noch, wie Charismo sagte: »Sie sind wirklich ein Faulpelz, Barnum. Mit dem Speiseaufzug, also wirklich.«


  Langsam senkte sich das kleine schrankartige Fach Richtung Untergeschoss. Riley stöhnte und versuchte sich zu strecken, doch dafür reichte der Platz nicht. Es war heiß, die Wände rochen nach Fleisch, und das Ding ächzte, als würde es jeden Moment unter ihrem Gewicht nachgeben. Obwohl sie ihn nicht sehen konnte, spürte Chevie den Schacht unter ihnen, der nur darauf zu warten schien, dass das Seil des Aufzugs riss und sie in die Tiefe stürzten.


  »He, Riley«, sagte Chevie und stieß mit dem Ellbogen gegen das Bein des Jungen. »Alles okay?«


  Doch Riley war immer noch nicht wach genug, um zu antworten.


  Fängt das Gift schon an zu wirken? Nein. Charismo hat gesagt, das dauert ein paar Stunden. Noch ist Zeit.


  Abrupt blieb der Speiseaufzug stehen, und die beiden Eingesperrten konnten nichts anderes tun, als stickige Luft zu atmen und darauf zu warten, dass Barnum sie herauszog. Chevie war als Erste an der Reihe.


  Er warf sie auf die hölzerne Arbeitsfläche wie ein Bratenstück, dann band er sich eine Schürze um und glitt mit den Fingern prüfend über eine Reihe Küchenmesser.


  Komisch, dachte Chevie, ich habe gar keine Angst. Irgendwie bin ich immer noch überzeugt, dass wir lebend hier rauskommen, obwohl alles dagegen spricht.


  Schließlich wählte Barnum das größte Messer, das eine gezackte Klinge und einen fleckigen Elfenbeingriff hatte.


  »Ah, Julia«, sagte er zu dem Messer. »Du wusstest, dass ich dich nehmen würde.«


  Er redet mit seinen Messern, dachte Chevie. Garrick und er würden sich bestimmt prima verstehen.


  Plötzlich erstarrte Barnum wie ein Hirsch, der ein Geräusch vernommen hat, das nicht in den Wald gehört.


  Was ist?


  Dann hörte Chevie es auch: das Rumpeln einer herannahenden Kutsche und das Knallen marschierender Stiefel.


  »Was ist denn jetzt wieder?«, sagte Barnum und wartete darauf, dass der Lärm vorbeizog. Doch das tat er nicht, sondern er verstummte abrupt, und zwar direkt vor dem Haus.


  »Das Militär«, murmelte Barnum. »Die wollen doch hoffentlich nach nebenan, oder?«


  Aber sie wollten nicht nach nebenan, wie ein gebrüllter Befehl eindeutig klarmachte: »Halt! Villa Charismo, blaue Tür! Kanone schussbereit machen!«


  »Kanone?«, kiekste Barnum mit einer Stimme, die mindestens zwei Oktaven höher war als sonst.


  Der Diener ließ sein geliebtes Messer fallen, zog einen Revolver aus der Jackentasche und stürzte durch die Schwingtüren hinaus in die Eingangshalle.


  Die Türen schwangen noch hin und her, als eine gewaltige Explosion das ganze Haus erbeben ließ und komprimierte Luft durch die Flure und das Treppenhaus jagte. Die Druckwelle schleuderte Barnum zurück durch die Schwingtür. Der Revolver flog durch die Küche, zerbrach beim Aufprall eine Wandfliese und fiel in die Spüle.


  Barnum sah ziemlich mitgenommen aus. Seine Livreejacke war zerfetzt, und aus Dutzenden kleiner Wunden rann das Blut auf den Dielenboden.


  Barnum hatte genug Erfahrung mit dem Tod, um zu wissen, dass diesmal er an der Reihe war. Mühsam hob er den Blick zu Chevie, die nach wie vor auf der Arbeitsfläche lag.


  Er wollte etwas sagen, doch dann verkündete ein letztes Rasseln, dass er den Weg ins Jenseits angetreten hatte.


  Chevie rollte sich von der Arbeitsfläche und landete mit einem dumpfen Geräusch auf der Schulter, die jedoch zum Glück nicht brach.


  Schwein gehabt. Oder eben gerade nicht.


  Barnums ramponiertes Gesicht war nur eine Handbreit von ihrem entfernt, und sein leerer Blick trieb sie an, sich trotz der Schmerzen in ihrer Schulter weiterzubewegen.


  Das Messer. Wo ist das Messer?


  Es ragte, nur ein kleines Stück entfernt, aus den Dielen wie Excalibur aus dem Stein, mit der Spitze nach unten.


  Wieder Glück gehabt, dachte Chevie.


  Wie eine Schlange wand sie sich auf das Messer zu.


  Komm schon, Julia. Ich hoffe, du bist scharf.


  War sie. Als Chevie es geschafft hatte, ihre Hände rechts und links neben die Klinge zu manövrieren, war das Seil innerhalb von Sekunden durchgeschnitten, und sobald ihre Hände wieder frei waren, ließen sich die übrigen Fesseln leicht entfernen.


  Über ihr herrschte organisiertes Chaos. Unter lautem Schlachtgebrüll stürmte ein Dutzend Soldaten durchs Haus, offenbar auf der Suche nach Charismo. Unter ihrem Getrampel rieselte der Staub von der Decke, und eine der Gaslampen an der Wand entzündete sich von selbst und schoss einen blauen Flammenstrahl in die Küche.


  Wir müssen hier raus, dachte Chevie.


  Sie hörte, wie sich ein Schrittpaar von den anderen löste und die Treppe zur Küche herunterkam.


  Chevie schnappte sich Barnums Waffe aus der Spüle, quetschte sich neben Riley in den heißen, muffigen Speiseaufzug und zog die Klappe zu.


  Durch einen schmalen Spalt sah sie die schwarzen Stiefel und Hosenbeine eines Soldaten, die sich durch die Schwingtür schoben. Mit schnellen Schritten ging er durch den Raum und blickte sich immer wieder um, während er unter dem Tisch und den Stühlen nachsah. Bei Barnums Leiche hielt er kurz inne und vergewisserte sich, dass der Riese wirklich tot war.


  Riley stöhnte in seinem halb weggetretenen Zustand, und Chevie stopfte ihm ihr Knie in den Mund, damit er keine weiteren Geräusche von sich geben konnte.


  Zum Glück für die beiden war der Soldat noch ein wenig taub von dem Kanonenknall und hörte es nicht.


  »Junge, Junge«, sagte er staunend und stupste den toten Barnum mit seiner Stiefelspitze an. »Ist der groß.« Dann riss er sich zusammen und verließ den Raum.


  Chevie wartete, bis die Schritte des Soldaten verklungen waren, dann schob sie die Klappe wieder hoch und kletterte rückwärts aus dem Aufzug.


  Riley stöhnte erneut, als sie ihn aus dem engen Fach zog, aber er lächelte.


  »Hübsche Agentin«, sagte er. »Einen Kuss von der hübschen Annie Birch.«


  Jungs sind doch alle gleich, ganz egal in welchem Jahrhundert, dachte Chevie, dann verpasste sie Riley einen Fausthieb in die Magengrube. »Tut mir leid, Kleiner«, sagte sie, als Riley sich würgend zusammenkrümmte. »Einen noch, dann müsste es reichen.« Sie schlug ihn ein zweites Mal und wich zurück, als der Junge einen Schwall halb verdauter Makronen und, wie sie hoffte, Schwarzer Tollkirsche auf die Dielen spie.


  »Okay«, sagte sie, mehr zu sich selbst. »Damit müsste er durchkommen. Das hoffe ich jedenfalls.«


  Mit einem feuchten Lappen von der Spüle wischte sie Riley das Gesicht ab, dann stützte sie ihn und ging mit ihm hinaus in den Flur, der praktischerweise zur Hintertür führte.


  Wir müssen hier raus, dachte Chevie erneut und schnappte sich einen Mantel vom Haken neben der Tür. Aber ich wünschte, ich könnte lange genug bleiben, um Charismos Gesichtsausdruck zu sehen. Ich wette, davon haben ihm die Geister nichts erzählt.


  Charismos Gesichtsausdruck war eine Mischung aus Fassungslosigkeit, Angst und Verdruss– eine ungewöhnliche Gefühlskombination und entsprechend schwer darzustellen. Das Ergebnis war, dass Tibor aussah, als würde er an einer unsichtbaren Flasche nuckeln, als Colonel Jeffers von der Königlichen Leibgarde in sein Arbeitszimmer marschierte, flankiert von zwei Soldaten und einem Arzt.


  Nachdem sie sich vergewissert hatten, dass Charismo unbewaffnet und allein war, entspannten sich die Soldaten ein wenig, doch die Läufe der beiden Lee-Enfield-Repetierbüchsen blieben starr auf Charismos Oberkörper gerichtet.


  Charismo wedelte mit seinem Taschentuch, als könne er damit die Kugeln von ihrem Kurs abbringen.


  »Bin ich in Gefahr, Colonel?«, fragte er verstimmt. »Hat der Herzog Sie hergeschickt, um mich zu beschützen? Gibt es eine nachvollziehbare Bedrohung?«


  »Es gibt in der Tat eine Bedrohung, Sir«, erwiderte Jeffers. »Und ich habe das Pech, ihr unmittelbar in die Augen zu sehen.«


  Charismos Tuch flatterte wie ein aufgescheuchtes Huhn.


  »In die Augen? Ich bin die Bedrohung? Tibor Charismo, eine Bedrohung? Und wen soll ich angeblich bedrohen, Colonel? Sagen Sie mir das.«


  Jeffers antwortete nicht, sondern folgte einem Kabel, das sich über den Boden zog, bis er den Fernsprech entdeckte, den Riley vom Nachttisch gestoßen hatte.


  »Jemand möchte mit Ihnen sprechen, Sir«, sagte er, hob das Gerät auf und hielt es Charismo hin.


  Da begriff Charismo, und sein gezwirbelter Schnurrbart zitterte. »Ich bin im Moment nicht in Plauderlaune«, entgegnete er trotzig.


  »Ich rate Ihnen, das Gespräch anzunehmen«, sagte Jeffers mit Nachdruck, und Charismo vermutete zu Recht, dass eine erneute Weigerung fatale Folgen haben würde. Mit bebender Hand nahm er den Fernsprech entgegen und hielt sich die Sprechmuschel dicht vor den Mund.


  »Hallo? Euer Hoheit?«


  Am anderen Ende war der rasselnde Atem eines Pfeifenrauchers zu hören, dann: »Ich bin sehr enttäuscht, Tibor. Wirklich sehr.«


  Charismo versuchte sich herauszuwinden. »Euer Hoheit, ich kann mir vorstellen, was Sie gedacht haben müssen. Manchmal, wenn mich die Geister im Griff haben, wähle ich meine Worte nicht mit Bedacht.«


  »Schweigen Sie!«, donnerte der Herzog von Westminster. »Ich werde sterben! Die Königin wird sterben. Die alte Schabracke, die Ihnen völlig egal ist! Die Hannoversche Linie ist am Ende.«


  »Vielleicht habe ich es ein wenig übertrieben«, gab Charismo zu.


  »Ein wenig übertrieben? Sie planen, den Deutschen bei einem Krieg gegen England zu helfen! Die Deutschen sind unsere Freunde. Das ist Hochverrat!«


  »Das war nur leeres Gerede. Reine Gedankenspielerei.«


  »Stellen Sie sich den Skandal vor. Den Schmerz, den so etwas Ihrer Majestät zufügen würde, noch dazu in ihrem Alter. Ihr eigener Spiritist verschwört sich gegen sie. Mein verdammter Spiritist. Wir haben Ihnen vertraut, Tibor. Das wird Sie teuer zu stehen kommen.«


  Charismos Gedanken rasten. »Ein Prozess würde einen beachtlichen Skandal verursachen.«


  Der Herzog lachte kalt. »Es wird keinen Prozess geben, Sir. Ich habe Sie für verrückt erklären lassen, und während Sie in der Irrenanstalt verschmachten, werde ich Sie systematisch aus der Geschichte löschen. Ihre Werke werden verboten, Ihre Bücher verbrannt und Ihre Lieder werden nie wieder auf einer Bühne gesungen werden. Wir werden ja sehen, wer von uns beiden das nächste Jahrhundert erlebt.« Ein lautes Klicken verriet, dass das Gespräch beendet war.


  »Nein!«, protestierte Charismo, zu Jeffers gewandt. »Das lasse ich mir nicht bieten. Ich bin Tibor Charismo.«


  Jeffers richtete sich zu voller Größe auf. »Sie sind ein Verräter, Sir, und obendrein wahrscheinlich noch Ausländer. Die Irrenanstalt ist noch zu gut für Sie.«


  »Das ist alles ein Irrtum, Colonel. Wenn Sie unten in der Küche nachsehen, werden Sie meinen Butler finden. Er ist der wahre Verbrecher.«


  »Wir haben Ihren Butler gefunden. Er zumindest ist ehrenhaft gestorben.«


  Da endlich traf die Erkenntnis Charismo wie ein Hammer. »Barnum ist tot? Ich bin verloren.«


  Jeffers trat näher. »Es gibt noch eine Möglichkeit, Sir, aber es würde mich wundern, wenn Sie sich darauf einließen. Wenn Sie meine Herausforderung annehmen, können wir die Sache hier und jetzt beenden.« Der Colonel zog seinen linken Handschuh aus und schlug Charismo damit auf die Wange, was dazu führte, dass die Maske hinunterfiel.


  Entsetzt wich Jeffers zurück, doch er fasste sich rasch wieder.


  »Großer Gott. Sie sind ein Tier.«


  Tibors linke Gesichtshälfte war mit grünen und braunen Schuppen besetzt, die bei jeder Bewegung die Farbe zu wechseln schienen.


  »Das war das Wurmloch!«, heulte er. »Quantenmutation. Der Professor hat geschworen, dass mir das nicht passieren würde.«


  Jeffers schnippte mit den Fingern. »Nehmt ihn mit. Mit einem Tier kämpfe ich nicht.«


  Tibor jammerte lauthals weiter, während die Soldaten ihn aus dem Zimmer und hinaus zum Krankenwagen schleiften.


  »Sorgt dafür, dass er nicht mit den anderen zusammengesperrt wird«, sagte Jeffers und trampelte auf dem Fernsprech herum, bis das Gehäuse zerbrach und die Innereien herausquollen. »Und schickt noch ein paar Männer rauf. Ich will, dass alles aus dem Haus rausgeholt und verbrannt wird.«


  Charismos Schreie hallten durch die Ruinen seiner zerstörten Eingangshalle und machten die Pferde des Krankenwagens so nervös, dass sie wieherten.


  Albert Garrick verfolgte das Geschehen gebannt von der Parkbank. Eben noch war am Grosvenor Square alles ruhig gewesen, und dann war plötzlich eine Militäreinheit mit einer Kanone im Schlepptau vor der Villa aufgekreuzt, gefolgt von einer schwarzen Kutsche.


  »Meine Fresse«, sagte er und vergaß für einen Moment seine sonst so gewählte Ausdrucksweise. »Das nenn ich ein Empfangskomitee.«


  Was immer der Zweck des Manövers war, sie machten keine halben Sachen. Da drüben standen genug Soldaten, um es mit den Afghanen aufzunehmen.


  Mit erfahrenen Handgriffen brachten die Soldaten die Kanone in Stellung und zertrümmerten die Eingangstür, sodass sämtliche Stare des Viertels aufflatterten.


  Eine Schlacht mitten in London. Wie ungewöhnlich!


  Dann fiel Garrick ein, dass die Anwesenheit dieser halben Armee kaum förderlich für sein Vorhaben sein würde, Charismos Abmachung mit den Rammböcken zu unterbinden.


  Und das alles nur, weil ich Riley damals nicht getötet habe. Plötzlich erinnerte sich Garrick, wann er zum ersten Mal einen Timekey gesehen hatte.


  Rileys Vater hatte einen um den Hals. Ich habe ihn mitgenommen, nachdem ich ihn umgebracht hatte, und ihn Charismo ausgehändigt. Er hatte ganz gezielt darum gebeten.


  Das warf ein völlig neues Licht auf alles. Einen Moment lang hielt Garrick die Luft an und versuchte, mithilfe seiner eigenen Erinnerungen und denen von Felix Smart die Teile dieses Quantenpuzzles zusammenzusetzen.


  Rileys Vater war beim FBI. Warum sollte der berühmteste Mann Englands einen FBI-Agenten umbringen lassen wollen?


  Da begriff Garrick: Mister Tibor Charismo hatte die Zukunft gesehen und nutzte sein Wissen aus.


  Aber nicht mehr lange. Bei irgendwem ist Charismo zu weit gegangen, und jetzt steht das Militär vor der Tür, also gibt es wahrscheinlich eine Verbindung zur Regierung, vielleicht sogar zum Königshaus.


  Das gefiel Garrick sehr, denn er hatte den Mann immer ziemlich selbstgefällig gefunden, und seine Musik gefiel ihm überhaupt nicht. Another Brick in Yonder Wall. Pfff!


  Der Geist von Felix Smart merkte auf, und Garrick zuckte buchstäblich zusammen, als das Puzzle plötzlich ein Bild ergab.


  Er kannte das Lied beziehungsweise Agent Smart kannte es, weil es aus der Zukunft stammte. Tibor Charismo war nicht nur in der Zukunft gewesen, er gehörte dorthin.


  Garrick schloss die Augen, um sich zu konzentrieren. Er stellte sich Charismos Gesicht vor, dann ließ er es jünger werden und malte ihm einen ungepflegten Bart.


  Tibor Charismo war Terry Carter, der verschwundene Zeuge. Agent Smart hatte die Akte in seinem Schreibtisch. William Riley war sein Wächter gewesen.


  Das änderte alles. Charismo durfte mit niemandem reden. Wenn er einen Timekey besaß, konnte er zeigen, was man damit machen konnte, und dann wäre Garrick wieder auf der Flucht.


  Ich muss etwas tun, und zwar sofort, dachte er. Carpe diem. Die Umstände sind alles andere als ideal, aber das Risiko hält sich in Grenzen.


  Garricks improvisierter Plan sah vor, den Fahrer der Kutsche außer Gefecht zu setzen und dann mit Charismo darin zu verschwinden.


  Vielleicht glaubt er sogar, dass ich ihn rette.


  Er lächelte grimmig. Dieser Irrtum würde nicht lange währen.


  Doch der sprießende Plan verdorrte, als zwei Soldaten aus dem Haus kamen, den in der Luft zappelnden Charismo zwischen sich.


  Verdammt, das wird zu knapp.


  Garrick wusste, dass es ihm selbst mit seiner Schnelligkeit nicht gelingen würde, rechtzeitig über das Gitter zu klettern und den Kutscher zu überwältigen.


  Doch noch war nicht alles verloren. Schließlich gab es ja noch andere Möglichkeiten. Er trat hinter den Stamm eines großen Weißdornstrauchs und zog seine Pistole mit Laserzielgerät. Es war ein Jammer, für jemanden wie Charismo eine von den kostbaren Kugeln zu opfern, aber zumindest wäre es mit einer erledigt.


  Garrick zielte und setzte einen roten Punkt auf Charismos Herz.


  Ich werde nie die ganze Wahrheit erfahren, warum du mich töten wolltest, dachte er. Zu schade, dass wir zwei uns nicht unterhalten konnten, aber besser ein ungeklärtes Geheimnis als eine stets lauernde Gefahr.


  Gerade als er auf den Abzug drücken wollte, bemerkte er, dass die Kutsche ein Krankenwagen mit Sicherheitsverriegelung und dem Abzeichen des Bethlem Lunatic Asylum war.


  Sie bringen ihn in die Irrenanstalt, erkannte er.


  Staunend sah er zu, wie Charismo ausgezogen und grob in einen Arbeitsanzug der Anstalt gesteckt wurde. Seine Kleider wurden auf einen Haufen mit persönlichen Sachen geworfen, der sich vor der Eingangstreppe auftürmte und schließlich mit Petroleum übergossen und angezündet wurde.


  Damit dürfte Charismos Timekey hin sein, wenn er ihn noch hatte, dachte Garrick befriedigt. Tibor kann so viel über Wurmlöcher reden, wie er mag, alles, was er dafür bekommt, ist eine Jacke, deren Ärmel auf den Rücken gebunden werden.


  Er steckte seine Waffe wieder ein und schlenderte gemütlich zur anderen Seite des Parks.


  Ich werde dich finden, Tibor, dachte er. Bald werde ich all deine Geheimnisse kennen. Du brauchst sie ja jetzt nicht mehr.


  Dann schaltete Garricks Gehirn innerhalb von Sekunden wieder um auf seine ursprüngliche Aufgabe, Chevie und Riley zu finden, ohne zu ahnen, dass er bereits zum zweiten Mal ganz in ihrer Nähe war.


  Mittlerweile schwärmen meine Spione durch die ganze Stadt, dachte er. Alle gierig auf die Belohnung, die ich für Informationen über den Jungen mit den ungleichen Augen und das Indianermädchen ausgesetzt habe.


  Obwohl es ihn ein wenig verstimmte, dass er keine Gelegenheit gehabt hatte, Charismo zu befragen, war Garrick insgesamt mit dem Verlauf des Morgens recht zufrieden.


  Wieder ein Feind, der aus dem Weg geräumt ist, dachte er und pfiff die ersten Takte von »Another Brick in Yonder Wall«.


  Jetzt bleiben nur noch zwei.


  Das Old Nichol


  Old Nichol, Bethnal Green, London. 1898


  Chevie versuchte, eine Droschke herbeizuwinken, aber sie war von ihrer Schornsteinkletterei so schmutzig, dass kein Fahrer anhalten wollte, bis sie sich mitten auf die Straße stellte und mit Malarkeys Goldbörse winkte. Als die Kutsche sich in Bewegung setzte, sank sie neben Riley auf den Sitz und fragte sich, wohin um alles in der Welt sie gehen sollten, um sich wenigstens mal ein bisschen ausruhen zu können. Ihre Rippen schmerzten von den diversen Kratzern, die das viktorianische London ihr verpasst hatte, und sie merkte, dass sich irgendwann im Verlauf dieses bizarren Abenteuers ein Klingeln in ihrem linken Ohr eingenistet hatte.


  Riley erholte sich allmählich, aber er war keineswegs in der Verfassung für eine weite Reise. Sie mussten einen Ort finden, wo sie erst einmal untertauchen konnten, bis sie eine Idee hatte, wie es weitergehen sollte.


  Es wäre unverantwortlich, Garrick mit all dem Wissen, das er besaß und das er ganz sicher nicht dazu nutzen würde, Kriege und Hungersnöte zu verhindern, frei in London herumlaufen zu lassen. Kurz gesagt: Sie mussten Garrick stoppen. Aber wie? Sie hatte keine Ahnung. Das hier war Rileys Welt, und bei einem Problem von dieser Größenordnung mussten sie die Köpfe zusammenstecken. Und um das tun zu können, brauchten sie ein Versteck, bis sie fit genug waren, den Kampf aufzunehmen.


  Chevie gab Riley einen leichten Klaps auf die Wange.


  »Komm schon, Riley. Wach auf, Partner. Es muss doch einen Ort geben, wohin uns dieser Irre nicht folgt. Wo würde Garrick auf keinen Fall hingehen?«


  Sie musste die Frage mehrmals wiederholen, bis sie den Nebel in Rileys Kopf durchdrang, doch sobald er die Frage verstanden hatte, wusste er die Antwort: das Old Nichol. Bei dem Gedanken daran wurde er blass, und seine Hände begannen zu zittern.


  »Es gibt einen Ort«, sagte er und hustete bellend. »Einen Ort, an den Garrick nie wieder einen Fuß setzen will. Er hat gesagt, eher würde er sich seine Künstlerhände mit einem Hammer zertrümmern, als je wieder ins Armenviertel von Old Nichol zu gehen.«


  Chevie setzte sich kerzengerade auf und strich den Ruß von ihrem Hemd. »Wunderbar. Dann nichts wie ins Old Nichol.«


  Riley war nicht so begeistert, denn wenn sogar der Teufel Angst vor einem Ort hat, ist der Anreiz nicht besonders groß, sich selbst dorthin zu begeben. Er sah hinaus auf die Straße und rief sich ins Gedächtnis, wie Garrick das Old Nichol beschrieben hatte.


  »Garrick hat mir erzählt, da ist die Luft so voller Schwefel, dass die Ratten und kleinen Hunde schneeweiß werden und ersticken.«


  Chevie ließ sich wieder gegen die Lehne sinken. »Ratten, die weiß werden, klingt nicht gut«, gab sie zu.


  »Hinter jedem Mietshaus ist ein riesiger Haufen, wo die Leute ihre Abfälle hinkippen. Die einzigen Wesen, denen es in Old Nichol gut geht, sind die, die von Innereien leben– Sie wissen schon, Eingeweide von Tieren.«


  Chevie spürte, wie sich ihr der Magen umdrehte. Eingeweide zu essen, erschien ihr nicht unbedingt wie eine erstrebenswerte Beschäftigung.


  Riley fiel noch etwas ein. »Das Old Nichol ist für alle der schleichende Tod. Garrick hat mir von einem Muskelmann erzählt, der Pech hatte und sich dort einquartieren musste. Innerhalb von sechs Monaten war er nur noch Haut und Knochen und starb an Blutvergiftung, weil er sich wund gelegen hatte. Sie haben ihn in einem Mehlsack beerdigt.«


  »Komm, jetzt mach mal halblang«, sagte Chevie. »Wir wollen da ja nicht heiraten und Kinder kriegen. Du brauchst nur ein paar Stunden Schlaf, um das Gift aus dem Körper zu kriegen, und dann überlegen wir uns, wie wir Garrick ausschalten.«


  »Es dauert nur ein paar Sekunden, sich Keuchhusten einzufangen.«


  Das war eine ernüchternde Feststellung, die Chevie beinahe von ihrem Plan abgebracht hätte, aber sie hielt sich an dem wichtigsten Argument fest: Garrick würde keinen Fuß in dieses Höllenloch setzen, also mussten sie es tun, wenigstens für eine Nacht.


  Sie klopfte an das Dach der Droschke.


  »He, Meister, bringen Sie uns ins Old Nichol.«


  Der Kutscher schob eine kleine Klappe beiseite und schaute zu ihnen hinunter. »’tschuldigung, Miss. Die Hitze schlägt mir wohl aufs Hirn. Es klang grad so, als hätten Sie Old Nichol gesagt.«


  »Ganz richtig, Meister.«


  Die buschigen Augenbrauen des Kutschers wanderten in die Höhe. »Ins Old Nichol? Vom West End ins Old Nichol? Will die junge Dame mich auf ’n Arm nehmen, junger Mann?«


  »Nein«, erwiderte Riley düster, »will sie nicht.«


  Der Kutscher spuckte auf die Straße. »Tja, tut mir leid, aber in das Drecksviertel fahr ich nicht. Das Gesindel würd meiner Braunen glatt die Hufeisen klauen. Ich lass Sie beide in Bethnal Green raus, von da aus müssen Sie schon allein klarkommen.«


  Armut und Verbrechen sind in London nie weit weg. Selbst in der modernen Großstadt braucht man nur einen Blick in eine beliebige Seitenstraße zu werfen, und schon sieht man einen Unglückseligen, der versucht, es sich auf dem Pflaster so bequem wie möglich zu machen. Aber im neunzehnten Jahrhundert war das Armenviertel von Old Nichol so mit Elend und Vernachlässigung angefüllt, dass nicht einmal ein Stückchen von der Größe einer Postkarte davon unberührt blieb. Jedes Gebäude war verfallen, jeder Bewohner krank, und jede Beschäftigung drehte sich nur ums nackte Überleben. Selbst das Klima schien hier schlechter zu sein und schuf ein eigenes, feuchtkaltes Reich im Innern der Stadt.


  Als Chevie Savano und Riley die Boundary Street entlanggingen, sank alle Hoffnung in ihre Stiefel und versickerte im unebenen Pflaster. Was Armut und Verzweiflung anging, konnte es kein Slum der modernen Welt mit dem Old Nichol aufnehmen.


  Aus den zerborstenen Gehwegplatten erhoben sich schmierige Backsteinwände, Stockwerk um Stockwerk. Die Fenster, die wie zufällig angeordnet waren, hatten größtenteils keine Scheiben und waren mit Holzresten vernagelt oder mit Lumpen verhängt. Die Stände auf den Straßen boten vergammelte Waren an, die an jedem anderen Ort auf dem Müll gelandet wären. Die Früchte waren grau und matschig, das Brot von Schimmel überzogen und steinhart.


  Selbst die Menschen dort schienen von einem anderen, bösartigeren Gott abzustammen. Keine Spur von dem unverwüstlichen Humor und Kampfgeist des East End, stattdessen nur bellender Husten und drohende Blicke. Die Leute bewegten sich mit einem eigentümlichen schlurfenden Schritt, die Schultern hochgezogen und die Ellbogen eng an den Körper gepresst, um sich so gut wie nur möglich zu schützen.


  Chevie war schockiert. »Das ist ja die Hölle auf Erden.«


  Riley ging dicht neben ihr. »Wir müssen irgendwo rein. Ein paar solide Bretter zwischen uns und das Old Nichol bringen, bevor es dunkel wird. Und ich muss mich hinlegen.«


  Eine ungepflegte Frau stand mit aufgestützten Ellbogen an einem Fenster und starrte mit leerem Blick auf die Straße.


  Riley trat auf sie zu, ohne die schmutzigen Straßenkinder zu beachten, die wie Putzerfische an seinen Beinen zupften.


  »Haben Sie noch ’n Zimmer frei, Ma’am? Wir brauchen ein Bett für die Nacht.«


  Die Frau beäugte ihn misstrauisch unter ihren wirren Locken hinweg.


  »Moneten?«


  Riley nickte nervös und versuchte, seinen Ekel zu verbergen. »Haben wir. Und Schusswaffen auch, aber die Kugeln sind für die Blauröcke gedacht.«


  Schusswaffen war ein wenig übertrieben. Sie hatten Barnums Revolver und sechs Kugeln.


  Die Frau lachte schallend, und ihr Atem roch nach Gin. »Blauröcke? Die hab ich seit zweiundneunzig nicht mehr hier gesehen, als sie versucht haben, sich den Verräter Giles zu schnappen. Das war vielleicht ’n Morgen. Da war genug blaues Blut im Rinnstein, um die Cholera wegzuschwemmen.«


  »Haben Sie ein Zimmer oder nicht?«, hakte Riley nach.


  »Oben unterm Dach ist was frei. Der Kerl davor hat Mittwoch den Geist aufgegeben. Irgendwer hat ihn draußen auf den Haufen gepackt, glaub ich.«


  »Wie viel?«


  In den Augen der stinkenden Frau funkelte die Gier auf. »Ich würd zwei Shilling nehmen.«


  »Das glaube ich Ihnen sofort, wenn ich dumm genug wäre, Ihnen die zu geben. Ich habe hier ein schimmerndes Sixpence-Stück, das können Sie nehmen oder auch nicht. Wenn Sie’s nicht wollen, suchen wir weiter.«


  Die Frau rieb sich über das Zahnfleisch des dünn besiedelten Unterkiefers. »Ich nehm’s, junger Mann.«


  Riley gab ihr die Münze. »Und erzählen Sie das mit den Schusswaffen ruhig weiter«, sagte er. »Ich vergeude nicht gern Kugeln für Kollegen, aber falls irgendwer versucht, uns den Schädel einzuschlagen, mache ich ’ne Ausnahme. Und meine Gefährtin hier ist eine Hexe, die zaubert Ihnen Feuerameisen ins Hirn, wenn Sie was Krummes versuchen.«


  Die Frau schnippte die Münze mit ihrem verfärbten Finger an und lauschte auf den Klang. »Feuerameisen?«, sagte sie unbeeindruckt. »Die Mistviecher hab ich schon seit Jahren in meinem Kopf.«


  Vorsichtig gingen Riley und Chevie durch den Flur, der aussah, als stammte er aus einem Schiffswrack, das seit Jahren im Salzwasser gelegen hatte. Die Bretter waren krumm und verzogen und bewegten sich wie eine Wippe, wenn man darauftrat. Auf dem Boden kauerten junge Verbrecher, eine Ansammlung von Blütenverteilern, Taschendieben, Einbrechern, Ladendieben und Herumtreibern, wie man sie außerhalb des Gefängnisses von Newgate nur selten zu sehen bekam. Diese Jungen rauchten alles, was sie finden konnten, hauptsächlich Tapetenfetzen, die nach wenigen Zügen erloschen und die Lunge verklebten, was das Weglaufen vor den Blauröcken mühsamer machte, als es für so junge Burschen sein sollte.


  Alle starrten Riley finster an, als er vorbeiging, doch sie wussten nicht, was sie von Chevie halten sollten, mit ihrem glänzenden Haar und den weißen Zähnen.


  »Für die armen Kerle sind Sie so was wie ein Engel«, flüsterte Riley ihr auf der Treppe zu. »Aber die kennen Sie ja auch noch nicht so gut wie ich.«


  Einer von den Jungen auf dem oberen Treppenabsatz räusperte sich und rief: »He, Miss, sind Sie die Injanerprinzessin, die wo den Rammböcken eins ausgewischt hat?«


  Riley trat vor und bemühte sich, energischer und kämpferischer zu wirken, als er sich fühlte. »Jawoll, das ist sie. Sie kann kein Englisch, also übernehm ich das Reden für sie. Sie hat ’ne nervöse Ader, also seid vorsichtig und schleicht euch nicht von hinten an.«


  »Ich heiß Bob Winkle«, sagte der Junge, der so dreckig war, dass man seine Hautfarbe nicht erkennen konnte, und so mager wie ein Zigeunerfrettchen. Er war nicht größer als ein Zehnjähriger, aber seine Stimme und sein Gesicht wirkten älter. »Braucht ihr irgendwas? Schnaps, Brot oder was anderes? Bob besorgt euch alles, was ihr wollt, ganz sauber.«


  Riley vermutete, dass die Ware des jungen Winkle ungefähr so sauber war wie sein Gesicht.


  »Wenn wir was brauchen, klopfen wir auf den Boden. Aber falls einer von euch raufkommt, haltet die Arme still, sonst reißt die Injanerprinzessin euch womöglich die Kehle raus.«


  Die Jungen hielten sich schützend die Hand auf die Kehle und rückten zur Seite, als wäre Chevie von königlichem Geblüt.


  Riley und Chevie stiegen weiter hinauf zu ihrem gemieteten Dachboden, vorbei an lauter herzzerreißenden Gestalten, die sie mit trübem Blick musterten. Junge Mädchen stritten miteinander und rissen sich gegenseitig Büschel verfilzter Haare aus. Alte Männer saßen in den Ecken, sogen an leeren Pfeifen und fluchten vor sich hin. Von überall her erhoben sich Laute der Verzweiflung und hallten das Treppenhaus hinauf wie ein Schrei zum Himmel.


  Drei Etagen weiter kamen sie nach einem besonders maroden Treppenstück vor ihrer Tür an. Riley drehte den Holzknauf und stellte wenig überrascht fest, dass sie nicht abgeschlossen war. Im Innern des Raums lehnte ein schwerer Stein an der Wand, den man vor die Tür legen konnte, wenn man nicht gestört werden wollte; aber was nützte das, wenn die Wände lauter riesige Löcher hatten?


  Chevie lief eilig hinein und hievte den Stein hoch.


  »Los, rein!«, drängte sie Riley. »Und dann Tür zu.«


  Zögernd gehorchte Riley. »Ich hätte nie gedacht, dass diese armen Leute so tief sinken können.«


  Der Stein schabte über den Boden, als Chevie ihn vor die Tür wuchtete. »Ich dachte, du wärst schon mal hier gewesen?«


  »Nein, nie. Ich bin einmal nach St Giles geflohen, und da dachte ich schon, das wäre ein Elendsviertel, aber so was wie das hier habe ich noch nie gesehen. Jetzt verstehe ich, warum Garrick nie wieder hierhin wollte.«


  Chevie riss ein Stück von dem braunen Papier aus der einen Fensterecke, um etwas Luft in den stickigen Raum zu lassen, doch es nützte nicht viel.


  Riley setzte sich erschöpft auf den modrigen Holzboden. »Das hier ist irgendwas zwischen Arbeitshaus und Grab«, sagte er leise. »Die Londoner haben Angst vor dem Old Nichol, weil es jeden von uns erwischen kann.« Er ließ den Kopf auf die Knie sinken. »Ich hätte Sie nicht hierherbringen sollen, Chevie, noch dazu wo Sie eine Lady sind.«


  Chevie legte tröstend den Arm um seine Schultern. »Nein. Wir mussten hierherkommen.« Dann fiel ihr die Frage wieder ein, die sie ihm schon die ganze Zeit stellen wollte. »Sag mal, Riley, hast du den Fernsprech absichtlich umgeworfen?«


  Riley blickte auf. »Ja. Charismo hat uns selbst den Strick gegeben, um ihn zu hängen.«


  »Stimmt. Der Kerl hat sich um Kopf und Kragen geredet.«


  »Er hat meine arme Mum umbringen lassen«, sagte Riley schniefend. »Und meinen Dad– er war einer von euch.«


  »Ich weiß«, sagte Chevie. »Spezialagent William Riley. Ich habe seine Akte gelesen. Er muss ein ziemlich guter Boxer gewesen sein, mit sehr schnellen Händen.«


  »Ich habe auch schnelle Hände. Garrick hat gesagt, er habe noch nie jemanden mit so schnellen Händen gesehen.«


  »Die werden wir noch brauchen, und deine grauen Zellen auch, wenn wir Garrick besiegen wollen.«


  Riley schmiegte sich an sie und sog ihren gesunden Geruch ein. »Aber was sollen wir denn machen? Wir haben nichts mehr, nicht mal mehr den Timekey.«


  »Smarts Exemplar ist hin«, gab Chevie zu. »Aber ich habe noch einen.« Sie schob die Hand in ihren Reitstiefel und zog einen Timekey an einem Band heraus.


  »Charismos«, vermutete Riley. »Haben Sie den zusammen mit dem Ring gefunden?«


  »Ja, aber er gehört nicht Charismo.«


  Rileys Augen weiteten sich. »Das ist der von meinem Dad. Von Bill Riley.«


  »Genau«, sagte Chevie und gab ihm den Timekey. »Dein Dad passt immer noch auf dich auf.«


  Dieser Gedanke gab Riley Trost und neue Energie.


  »Wir müssen die Zeit in diesem Loch nutzen, um uns einen Plan zu überlegen. Wir können Garrick nicht einfach k.o. schlagen.«


  Chevie schnaubte und starrte die Wand an. »Mag sein, aber es gibt verschiedene Arten, einer Katze das Fell abzuziehen.«


  »Pst!«, zischte Riley. »Sonst denken die anderen noch, wir hätten hier eine Katze, und dann stehen sie mit ihren Schüsseln vor der Tür.«


  Chevie stöhnte. »Katzen? Die Leute hier essen Katzen?«


  Riley nickte. »Wenn Sie sie ließen, würden sie auch Ihre Stiefel essen.«


  »Wir müssen von hier verschwinden.«


  »Das werden wir auch«, sagte Riley. »Sie haben mich in Ihrer Welt gerettet und jetzt rette ich Sie in meiner.«


  Das war nicht nur so dahingesagt. Riley drückte den Timekey seines Vaters an die Brust, überzeugt, dass es ein gutes Vorzeichen war. Jetzt hatten sie Hoffnung. Und etwas, worauf sich ein Plan aufbauen ließ.


  Sie haben mir viel beigebracht, Albert Garrick, dachte Riley, das Gesicht des Mörders vor seinem inneren Auge. Jetzt wollen wir doch mal sehen, ob wir das Gelernte auch gegen Sie einsetzen können.


  Trotz der abstoßenden Umgebung und der unablässigen Angriffe auf ihre Sinne sanken Chevie und Riley zumindest für ein paar Stunden in einen unruhigen Schlaf. Während der Nacht hatte es sich abgekühlt, und die Luft fühlte sich feucht an.


  Sie wachten gleichzeitig auf, hungrig, aber zugleich angewidert bei der Vorstellung, etwas zu essen, das in diesem Viertel zubereitet worden war. Vor allem Fleisch, denn Chevie war schon aufgefallen, dass es hier verdächtig wenig Ratten gab. Von der schwefligen Luft hatten sie Kopfschmerzen, und ihre Kehle war wie ausgedörrt.


  »Wir müssen Wasser besorgen«, sagte Chevie.


  »Nicht hier«, erwiderte Riley. »Ein zarter Magen wie Ihrer würde das Wasser aus Old Nichol nicht verkraften. Das würde sofort wieder rauskommen, egal auf welchem Weg.«


  Chevie fragte nicht nach Einzelheiten, aber sie wusste, dass sie es jetzt einfach nicht riskieren durfte, auch noch krank zu werden.


  »Na gut. Also kein Wasser, Spielverderber. Schlaf weiter und lass mich nachdenken.«


  Riley rückte näher. »Ich denke auch grad nach. Garrick hat mir Tricks beigebracht, bei denen er vielleicht nicht damit rechnet, dass ich sie einsetze.«


  »Wenn du eine Idee hast, dann raus damit.«


  »Ich habe sozusagen den Keim einer Idee«, sagte Riley. »Er braucht noch ein bisschen … Wasser.«


  Chevie lachte trocken.


  Sie schwiegen eine Weile.


  »Kann ich Sie was fragen?«, sagte Riley unvermittelt, als Chevie dachte, er wäre längst wieder eingeschlafen.


  »Nur zu.«


  »Aber Sie dürfen mir nicht böse sein, denn ich respektiere Sie wirklich.«


  »Oh, solche Fragen liebe ich. Also, was gibt’s?«


  Riley wählte seine Worte sorgfältig. »Chevie, ich hab gehört, wie diese Agenten aus der Zukunft mit Ihnen geredet haben. Warum wollen Sie unbedingt beim FBI bleiben, wenn die Sie da nicht haben wollen? Und wie kommt’s, dass jemand in Ihrem Alter, und noch dazu eine Frau, für die Blauröcke arbeitet?«


  »Geht’s nicht auch ’ne Nummer kleiner? Das ist mehr oder weniger meine Lebensgeschichte, nach der du fragst.«


  Riley rückte ein wenig näher an sie heran. »Sie wissen schon ziemlich viel von meinem Leben, Chevron. Ich finde, Sie können mir jetzt auch von Ihrem erzählen. Wir sind uns doch jetzt nah, oder nicht?«


  »Ja, das sind wir«, sagte Chevie. So nah war sie noch nie jemandem gewesen. Sie war mit diesem Jungen durch ein gemeinsames Trauma verbunden. »Also gut, ich erzähle dir von mir.«


  Riley erwiderte nichts darauf, aber er stupste sie sanft in die Rippen, was sie als Aufforderung verstand, anzufangen.


  »Du weißt, dass ich eine Waise bin, genau wie du. Nachdem meine Eltern tot waren, bin ich in verschiedenen Familien gelandet, aber ich wurde nie adoptiert– zu alt und zu große Klappe, hieß es. Anscheinend war ich damit aber genau richtig für eine andere, viel größere Familie: das Federal Bureau of Investigation. Das FBI entwickelte in Zusammenarbeit mit dem Heimatschutz ein Programm, um terroristische Zellen daran zu hindern, die Kids an den Highschools mit ihren Ideen zu füttern. Und wer wäre besser dazu geeignet, unsere Schulen zu schützen, als jugendliche Undercoveragenten? Klingt verrückt, nicht? Wie aus einem Hollywoodkreischer. Aber sie haben– man fasst es nicht– Geld aus einem Schmiergeldfonds der CIA bekommen und ein halbes Dutzend Waisen aus Kalifornien für ein Pilotprojekt ausgewählt. Wir wurden an einem Ort namens Quantico ausgebildet und dann in eine Schule geschickt.« Chevie hielt inne, um zu überprüfen, ob Riley noch wach war. Halb hoffte sie, er wäre wieder eingenickt. »Bis hierhin irgendwelche Fragen, Kleiner?«


  Riley rührte sich. »Nur eine. Was ist ein Hollywoodkreischer?«


  Gute Frage. »Du magst doch Abenteuerbücher. Nun, Hollywoodkreischer sind Filme, die so verrückt sind, dass sie aus einer Geschichte von H. G. Wells stammen könnten.«


  »Ich verstehe. Erzählen Sie weiter.«


  Chevie verlagerte ihre Position und versuchte, es sich auf den harten Brettern wenigstens halbwegs bequem zu machen. »Mein Zielobjekt war eine iranische Familie, die vier Kinder auf der Schule hatte. Ich sollte mich mit den Kids anfreunden, in ihren Freundeskreis hereinkommen und im Büro Bescheid sagen, falls sie irgendwelche terroristischen Pläne hatten. Eigentlich nur ein simpler Beobachtungs- und Informationsjob. Natürlich gab’s keine Waffen für Teenager. Also tat ich, was man mir auftrug, und freundete mich mit ihnen an. Und ich merkte ziemlich bald, dass diese Kids überhaupt kein Interesse daran hatten, irgendwen zu terrorisieren, die wollten einfach nur die Schule hinter sich bringen, wie wir alle. Wenn überhaupt, waren sie diejenigen, die terrorisiert wurden. Bei uns in der Klasse waren ein paar echte Idioten, die keine Ahnung hatten, was der Unterschied zwischen Saudis, Irakis und Iranern ist, und es war ihnen auch scheißegal. Eines Abends lauerte ein ganzer Trupp von diesen Typen meinen Iranern vor dem Theater auf. Und dann wurde es ganz schnell richtig übel. Einer von denen zog eine Waffe und fing an, in die Gegend zu ballern.«


  »Ich kann mir vorstellen, wie es weiterging«, sagte Riley. »Dieses Benehmen gefiel Ihnen nicht.«


  Chevie zog eine finstere Miene. »Nein, ganz und gar nicht. Ich habe dem Kerl die Waffe abgenommen, aber vorher hat er es tatsächlich noch geschafft, sich selbst eine Kugel ins Bein zu jagen.«


  »Das klingt ja, als ob Sie eine richtige Heldin gewesen wären.«


  »Ja, könnte man meinen, aber ich hab’s etwas übertrieben und einen Warnschuss in die Luft abgefeuert.«


  »Na und? Das kann doch nicht so schlimm gewesen sein.«


  »Nein, aber dann hat der Typ behauptet, ich hätte auf ihn geschossen. Und ich hatte Schmauchspuren an der Hand und irgendein Scherzkeks hat das Ganze mit seiner Handykamera gefilmt, aber aus einem blöden Winkel, sodass man nur sieht, wie ich mit ihm kämpfe, aber nicht, wie er sich selbst ins Bein schießt.«


  »Ah. Schmauchspuren klingt wie die Art von Beweis, nach der Sherlock Holmes suchen würde.«


  »Ganz recht, mein lieber Watson. Und dann war natürlich überall in den Nachrichten, dass ein Mädchen mit einer Waffe an einer Highschool rumgelaufen ist, und zwar im Auftrag des FBI. Das Ganze ist bis zum Senat gegangen. Das FBI hat kapiert, dass dieses Pilotprojekt bestenfalls verfassungswidrig und schlimmstenfalls ein Straftatbestand ist, und die anderen Kids schnell und unauffällig aus dem Verkehr gezogen.«


  »Aber Agent Chevron Savano hat ihre Familie gefunden und will nicht aus dem Verkehr gezogen werden.«


  »Genau. Ich will nicht aufhören, und sie können mich vorläufig nicht rausschmeißen, weil die Sache von einem Untersuchungsausschuss geprüft wird und es mich eigentlich gar nicht geben dürfte. Also haben sie mich nach London verfrachtet, und den Rest kennst du ja.«


  Riley schwieg eine ganze Weile, und wieder dachte Chevie, er wäre eingeschlafen, doch dann sagte er: »Wenn wir mit Garrick fertig werden wollen, müssen Sie Ihr Temperament im Zaum halten.«


  Chevie spürte, wie sich die Verantwortung auf sie herabsenkte wie ein Mantel aus Blei. Dies war ein großer Augenblick für sie beide. Noch nie zuvor hatte Riley auch nur die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass der Teufel Garrick besiegt werden könnte.


  »Aber«, fuhr Riley fort, »diesen Plan müssen wir gemeinsam schmieden. Schließlich kämpfen wir beide um unser Leben. Wir müssen am selben Strang ziehen.«


  »Einverstanden«, sagte Chevie. »Dann erzähl mir mal von diesem Keim, der Wasser braucht.«


  Das tat Riley, und Chevie erkannte, dass der Junge noch klüger war, als sie gedacht hatte.


  Als er fertig war, bemerkte Chevie: »Ganz schön verrückt, Riley, und ich weiß nicht, wie wir das allein schaffen sollen.«


  Riley schlug ein paarmal mit der Ferse auf den Boden, dass es durchs ganze Haus hallte. »Ich kenne einen Jungen, der saubere Geschäfte macht und für Geld alles tut.«


  Als der Plan so weit geschmiedet war, wie es nur ging, schickte Riley Bob Winkle und seine Bande los, um alles Nötige zu besorgen, dann hockte er sich zu Chevie in die Ecke des Raums. Beide fröstelten.


  »Im Winter wär’s schlimmer«, sagte er. »Da würden wir keine Nacht überleben.«


  »Wenn’s wenigstens HD-TV gäbe«, sagte Chevie und fing an zu lachen. Nach kurzer Verwirrung stimmte Riley ein; er wusste zwar nicht, was HD-TV war, aber jeder Anlass zu Heiterkeit war mehr als willkommen.


  Als die üble Luft sie zwang, sparsamer zu atmen, hörten sie auf zu lachen, und lauschten auf die Geräusche, die von draußen hereindrangen.


  »Sie wissen, dass für uns die Uhr tickt?«, sagte Riley. »Auch wenn Garrick nicht hierherkommt, kann er jemanden bezahlen, der es tut.«


  »Wir verschwinden von hier, sobald Bob zurück ist«, sagte Chevie. »Keine Sorge. Es ist ein guter Plan. Er wird funktionieren.«


  »Das muss er auch«, erwiderte Riley und drückte fest ihre Hand. »Bei Garrick gibt’s keine zweite Chance.«


  Es klopfte an der Tür.


  »Ich hab ’ne Nachricht für die Injanerprinzessin«, sagte eine dünne Stimme.


  Chevie öffnete die Tür, und dort stand ein magerer, bleicher Junge mit blutigem Zahnfleisch und rasselndem Atem.


  Sie zog den Jungen in den Raum, drückte ihn gegen die Wand und tastete ihn rasch ab. Es wäre Garrick durchaus zuzutrauen, ein Kind mit einer Bombe zu ihnen raufzuschicken. Wahrscheinlich fände er es sogar komisch.


  »Nich die Kehle rausreißen, Miss. Ich hab’s nur wegen dem Bonbon gemacht.«


  Der Junge hatte nichts, wo er etwas hätte verbergen können, und es war auch nichts verborgen. Er hielt ein Stück braunes Packpapier in der Hand, auf das ein Fenster gemalt war. Die Botschaft war klar: Geh zum Fenster.


  Von wegen, dachte Chevie. Ich bin doch nicht blöd.


  Aber sie tat es trotzdem, lief geduckt bis zum Fensterbrett und lugte vorsichtig durch das Loch, das sie ins Papier gerissen hatte. Über den nebelverhangenen Dächern ging gerade die Sonne auf.


  Sie konnte nichts Ungewöhnliches entdecken. Zumindest nichts Ungewöhnlicheres als den Ausblick auf eine Stadt des neunzehnten Jahrhunderts.


  Schiefe Dächer und Schornsteine. In der Ferne ein Glockenturm.


  Nein, kein Glockenturm. Da ist ein Mann auf dem Dach, und in seiner Hand leuchtet ein rotes Licht.


  Das seltsame rote Licht schnitt durch den Nebel, hundert Jahre vor seiner Zeit, und malte einen Punkt auf das Papier des Dachbodenfensters.


  »Runter!«, rief Chevie, warf sich mit einem Hechtsprung auf die beiden Jungen und stieß sie zu Boden. Keine Sekunde zu früh. Sechs Schüsse durchbohrten das Papier und rissen faustgroße Stücke aus der Backsteinwand. In den Lichtstrahlen, die jetzt durch die Kugellöcher hereinfielen, tanzte der Staub.


  Chevie hielt die Jungen am Boden fest, bis sie das Gefühl hatte, dass der Angriff vorüber war.


  »Er hat uns gefunden«, keuchte Riley.


  Die Bretter ächzten unter ihrem Gewicht, als würden sie jeden Moment nachgeben. Mit dem Gesicht am Boden war der Gestank nach gekochten Eingeweiden, der von unten heraufdrang, noch stärker, und durch eine Ritze zwischen den Bodenbrettern sah Chevie ein Dutzend Gestalten, die in dem trüben Dämmerlicht unter ihnen aus dem Schlaf aufgeschreckt waren.


  »Fühlst du dich fit genug zu gehen?«, fragte sie Riley. »Ich habe genug vom Old Nichol.«


  »Versuchen Sie mal, mich einzuholen«, sagte Riley und kroch Richtung Tür.


  Zum Staub


  Old Nichol, Bethnal Green, London. 1898


  Albert Garrick hatte den größten Teil der vergangenen Nacht damit zugebracht, das Haus am Bedford Square unauffällig zu überwachen, bis einer seiner Spitzel ihm mitgeteilt hatte, wo die Indianerprinzessin sich aufhielt. Außer ihm war auch ein Rammbock auf Beobachtungsposten gewesen, doch der hatte um Mitternacht Besuch von einem Boten bekommen und war danach verschwunden.


  Anscheinend hat Otto von Tibor Charismos Schicksal erfahren.


  Und nun stand Garrick mit seinen Wunderwaffen auf den Dächern von Old Nichol. Ein paar Warnschüsse, beschloss er, um meine Beute aufzuscheuchen.


  Garrick bemerkte die Bewegung am Fenster und nutzte den prachtvollen, tödlichen Laser, um eine Runde in den Dachboden abzufeuern. Die Effizienz der Zielvorrichtung rührte ihn beinahe zu Tränen.


  Was für eine Vollendung von Form und Funktion!


  Garrick brauchte nur zwei Schritte zur Seite zu treten, dann hatte er einen freien Blick auf die Eingangstür des Hauses.


  Riley weiß, dass ich das Gebäude niemals betreten könnte, erkannte er. Sieh an, der Junge hat ja etwas Grausames an sich. Er wäre ein guter Assistent gewesen, wenn er mich nicht hintergangen hätte.


  Das Mietshaus hatte nur einen Ausgang, und durch den mussten Riley und Chevie kommen, es sei denn, sie hatten vor, durch die Fäkaliengrube hinter dem Haus zu schwimmen oder sich durch die Reihe von selbst gezimmerten Hütten zu schlagen, die an der Rückseite angebaut waren.


  Und mit meinem hervorragenden FBI-Arsenal werde ich sie erwischen, sobald sie sich blicken lassen.


  Er lächelte. Das Ende ist nah, Chevron Savano.


  Die Tür ging auf, und als Erstes kullerten zwei kämpfende, bellende Hunde auf die Straße.


  Da kommen sie, dachte Garrick und aktivierte sein Laserzielgerät. Nur zwei Schüsse, ich brauche noch ein paar Kugeln für den Schmied.


  Doch anstelle zweier verängstiger Flüchtlinge stoben zehn oder zwölf Kinder zur Tür hinaus und durch den Müll, der sich auf dem Gehweg gesammelt hatte. Alle trugen breitkrempige Hüte und rannten kreuz und quer davon, als wäre der Teufel hinter ihnen her. Es war unmöglich festzustellen, ob Riley und Chevie darunter waren.


  Garrick lächelte. Ein Ablenkungsmanöver. Schlau.


  Etwa die Hälfte davon könnte er erledigen, aber das wäre eine schreckliche Verschwendung von Munition, und würde die Polizei auf den Plan rufen, selbst hier im Old Nichol.


  Garrick steckte seine Waffe ein und lief zur Treppe.


  Jetzt laufen wir also um die Wette, mein Sohn. Nur die Schnellen werden überleben. Unsere Zukunft liegt am Bedford Square.


  Chevie rannte quer über die Straße, im Zickzack um die Schlaglöcher herum. Direkt gegenüber der Haustür, aus der sie kam, befand sich eine düstere Gasse, kaum breiter als die Schultern eines Mannes. Die liefen Chevie und Riley entlang, wobei sie versuchten, dem stinkenden Rinnsal auszuweichen, das in der Mitte hindurchfloss. Rechts und links der Gasse stand ein Ehrenspalier von Bob Winkles Jungs, die Beifall klatschten und sie anfeuerten, so gut es ihre teerverklebten Lungen zuließen.


  Bob Winkle selbst stand wie ein Engel im weißlichen Nebel am Ende der Gasse und hielt ihnen eine schmale hölzerne Tür auf.


  »Hereinspaziert, Euer Hoheit!«, rief er. »Ich hab dem Gaul ’n bisschen Pfeffer ins Futter getan, und er scharrt schon mit den Hufen.«


  Chevie sprang in die Kutsche, während Riley auf den Fahrersitz kletterte, gefolgt von Winkle, der trotz seines kläglichen Aussehens erstaunlich flink war.


  »Du bewegst dich, als hättest du Flügel am Hintern«, bemerkte Riley.


  »Ich hab ’n paar Bier runtergespült«, gab Winkle zu. »Zur Stärkung.«


  »Ist das deine Kutsche?«, rief Chevie ihm von unten zu.


  »Fürs Erste isses Ihre Kutsche, Ma’am«, erwiderte Winkle und zwinkerte ihr durch die Öffnung im Dach zu.


  Riley zog die lange Peitsche aus der Halterung und ließ sie geschickt zwischen den Ohren des Pferdes schnalzen. Die Arbeit mit der Peitsche war Teil seiner Ausbildung als Zauberer und Mörder gewesen, und er konnte damit eine Spielkarte aus den Fingern eines Mannes schnappen, und zwar mit verbundenen Augen. Das Pferd bäumte sich erschrocken auf und schnappte mit den Zähnen nach seinem Peiniger, dann galoppierte es über das Kopfsteinpflaster Richtung Bloomsbury und Bedford Square.


  Garrick beschloss, zu dem Haus am Bedford Square zu laufen. Eine Kutsche wäre schneller gewesen, aber es war nirgends eine zu sehen.


  Es ärgerte ihn, während er keuchend nach Luft rang, dass er, der große Albert Garrick, einem Straßenjungen und einem verzogenen Mädchen hinterherrennen musste.


  Aber es kam überhaupt nicht infrage, sie am Leben zu lassen.


  Sie kennen meine Geheimnisse, und ich bin sicher, dass Agentin Savano mit allen Tricks versuchen wird, mich auszuschalten.


  Garrick wusste, dass er diese beiden Verbindungen zur Zukunft ein für alle Mal kappen musste, denn wenn es ihnen gelang, mit dem Timekey in Chevrons Zeit zurückzukehren, würden sie Jäger auf ihn ansetzen.


  Der Zauberer spürte, wie der Hut von seinem Kopf flog, aber er scherte sich nicht darum, sondern ließ sein langes Haar im Wind flattern. Es gab ihm das Gefühl, wild und durch nichts zu stoppen zu sein.


  Riley lenkte die Kutsche, als wäre der Teufel hinter ihnen her, was ja auch beinahe der Wahrheit entsprach. Die Strecke war ungefähr zweieinhalb Meilen lang, und Riley nahm bei fast jeder Abzweigung den Bordstein mit, sodass Bob Winkle und Chevie hin und her geworfen wurden wie Bonbons in einer Dose, aber sie beschwerten sich nicht. Lieber nahmen sie ein paar blaue Flecke in Kauf, als Albert Garrick in die Hände zu fallen.


  Doch Riley beschränkte sich nicht nur darauf, über die Bordsteinkanten zu jagen, sondern schien fest entschlossen, die Kutsche in Stücke zu reißen. Als er an dem vornehmen Vierspänner eines Lords vorbeidonnerte, wären sie um ein Haar umgekippt, nur der Pfosten einer Laterne hielt sie aufrecht, ging dafür aber seinerseits unter dem Gewicht der Kutsche zu Boden.


  Die Fahrt durch die Gower Street wurde begleitet von den Trillerpfeifen zweier Streifenpolizisten, einem Backblech, das durch die Luft flog und heiße Brötchen auf die beiden Jungen niederregnen ließ, die den Bäckerkarren zogen, und einer Ladung Röstkartoffeln, die von einem umgestürzten Kohlenofen kullerten.


  Chevie versuchte, sich so weit festzuhalten, dass sie nach Garrick Ausschau halten konnte, doch die Stadt raste an ihr vorbei, und von dem Geschaukel wurde ihr schwindlig.


  »Gleich sind wir da«, sagte sie mit klappernden Zähnen zu sich selbst. »Ich kenne die Gegend.«


  Und das stimmte, denn die Architektur und die Lage der Straßen hatte sich über die kommenden hundert Jahre hinweg nicht wesentlich verändert.


  Riley stand auf dem Kutschbock und zog an den Zügeln, sodass die erschöpfte Stute in einen Trab fiel und dann stehen blieb. Er beugte sich über die Öffnung im Dach.


  »Raus mit Ihnen, Chevie!«, befahl er. »Bob, du fährst mit dem Ding weiter Richtung Covent Garden, um die Blauröcke wegzulocken. Aber schön langsam, damit’s nicht noch mehr Aufruhr gibt.«


  Strahlend übernahm Bob die Zügel. Sein Gesicht leuchtete von der abenteuerlichen Flucht. »Mach ich, Riley. Und falls die mich schnappen, verrat ich kein Wort, das schwör ich.« Riley gab ihm die letzte von Malarkeys Münzen. »Die Prinzessin dankt dir, Bob.«


  Winkle schob das Geld in seine zerlumpte Weste. »Wenn du mich brauchst– du weißt ja, wo du mich findest. Und sag der Prinzessin, beim nächsten Mal will ich ’nen Kuss.«


  Chevie stieß die Tür auf. »Wasch dir das Gesicht«, sagte sie und stieg aus. »Dann lasse ich mich vielleicht darauf ein.«


  Der schmutzige Junge starrte sie verdutzt an, dann grinste er breit. Während Bob Winkle das Pferd antrieb und davonfuhr, schwor er, sich bei der nächstbesten Gelegenheit das Gesicht zu waschen.


  Die Tür des Hauses am Bedford Square war aus massivem Holz, mit Angeln aus Messing und eisernen Nieten, und ließ sich ganz offensichtlich nicht einfach mit einem Fußtritt bezwingen.


  Chevie konnte es nicht fassen, dass sie an einer simplen Tür scheiterten, nachdem sie so weit gekommen waren. Hektisch sah sie sich nach etwas um, das ihnen helfen könnte, ins Haus zu gelangen, doch um sie herum waren nur ein paar Ammen mit Kinderwagen, die in dem kleinen Park die Morgensonne genossen, und mehrere Straßenhändler, die Leckereien zum Frühstück anboten.


  »Wie sollen wir da reinkommen?«, fragte Chevie. »Unser Plan funktioniert nur, wenn wir im Haus sind.«


  »Ganz ruhig, Chevie«, erwiderte Riley. »Ich bin doch schon mal hier eingestiegen, haben Sie das vergessen?«


  Der Mörderlehrling kletterte am Gitter eines Erdgeschossfensters hinauf und zog sich von dort auf den Sims im ersten Stock. Dann schob er ein Fenster auf und kletterte hinein, wie er es bei seinem schicksalhaften ersten Besuch auch getan hatte. Beim letzten Mal hatte er noch den Haken aufstemmen müssen, doch nun war er ja bereits kaputt.


  Eine halbe Minute später öffnete Riley von innen die Haustür.


  »Kommen Sie rein, aber unauffällig«, sagte er zu Chevie. »Ich kann Garrick schon riechen.«


  Chevie gehorchte. »Ich rieche gar nichts. Ich glaube, ich habe mir im Old Nichol den Geruchssinn ruiniert.«


  Riley schloss die Tür, ohne jedoch den Riegel vorzuschieben. »Ich spüre ihn wie ein Zwicken im Bauch. Das war schon immer so.«


  Tastend legte Chevie sich die flache Hand auf den Magen. »Weißt du was, Riley? Ich glaube, du könntest recht haben. Beeilen wir uns lieber. Mein Bauch zwickt auch so komisch.«


  Albert Garrick pickte einen weiteren Ausdruck des einundzwanzigsten Jahrhunderts aus dem Vorrat in seinem Kopf: das Runner’s High.


  Ich bin kein bisschen erschöpft, dachte er, während das Adrenalin durch seinen Körper rauschte und die Leistung seiner Muskeln maximierte. Das kommt daher, dass mein Hirn Endorphine ausschüttet. Faszinierend.


  Garrick lief leicht vorgebeugt und bewegte die Arme wie Carl Lewis, einer von Felix Smarts Lieblingsathleten.


  Doch das Glücksgefühl hielt nicht lange an, und dunkle Wolken trübten seine Stimmung. Er würde keine Ruhe haben, bis er den Timekey vernichtet und die Landeplattform entfernt hatte. Erst dann wäre er in dieser Zeit sicher.


  Riley soll wissen, dass ich sein Herr bin, bis in den Tod.


  Wenn das hier erledigt ist, muss ich mir einen neuen Lehrling suchen. Einen, der weniger widerspenstig ist.


  Ich war zu gut zu ihm. Das passiert mir nicht noch mal. Ich werde mir einen Burschen aus dem Old Nichol holen, ihn aufpäppeln und ihm Respekt beibringen. Und wenn er nicht fügsam ist, kehrt er wieder zum Staub zurück– so wie sein Vorgänger in Kürze.


  Garrick lief quer durch den Park, kletterte über das Eisengitter und landete gerade noch rechtzeitig in der Bayley Street, um einen Zipfel von Rileys Mantel in der schattigen Eingangshalle von Charles Smarts Haus verschwinden zu sehen.


  Blutgier stieg in seiner Kehle hoch wie Galle.


  Ich werde sie mir beide schnappen, dachte er grimmig. Und dann nichts wie weg, bevor jemand Alarm schlägt.


  Garrick verlangsamte sein Tempo, um misstrauische Blicke zu vermeiden, und schlenderte gemütlich über die Straße wie ein Mann, der nichts weiter im Sinn hatte, als sich einen morgendlichen Kaffee und ein paar süße Brötchen zu gönnen. Diese entspannte Haltung verschwand jedoch, als er sich unauffällig gegen Charles Smarts Haustür lehnte und feststellte, dass sie nicht verschlossen war.


  Jetzt gehören sie mir, dachte er, ermahnte sich dann jedoch zur Vorsicht.


  Chevron Savano ist gut ausgebildet. Sie ist jung und unbeherrscht, aber auch zu Überraschungen fähig.


  Garrick verriegelte die Tür hinter sich, dann zog er die Pistole mit dem Laserzielgerät und ging rasch zur Treppe. Von unten klangen Schritte herauf, die sich Richtung Keller bewegten. Am Klang der Schritte und an dem pfeifenden Atem erkannte er, dass es Riley war.


  Ist der Junge womöglich asthmatisch? Eine Kindheit in Londons giftigem Smog könnte in der Tat diese Wirkung haben, dachte er.


  Seine eigene Lunge war dank des Wurmlochs blitzsauber.


  Mit seiner freien Hand ergriff Garrick das Geländer und schlich die Treppe hinunter.


  Da ist er. Nur zehn Stufen unter mir! Ein kinderleichter Schuss.


  »Riley!«, donnerte er und genoss den dramatischen Auftritt. »Bleib stehen!«


  Der Junge wandte sich nicht um, aber seine Beine begannen zu zittern, und ihm glitt etwas aus der Hand.


  Der Timekey! Riley hat ihn fallen lassen.


  Garrick konnte sich einen triumphierenden Ausruf nicht verkneifen. »Ha!«


  Der Timekey glitt Riley aus der Hand, und der Junge wusste, dass es so aussehen musste, als würde er ihn aufheben wollen, sonst funktionierte der ganze Plan nicht. Er fuhr herum, doch Garrick zermalmte den Schlüssel bereits mit seinem Stiefelabsatz.


  »Du hast mich betrogen, Waisenjunge«, sagte Garrick. »Und zur Strafe wirst du einen langsamen Tod sterben.«


  Sie haben mich zum Waisenjungen gemacht, dachte Riley. Zorn loderte in seinem Herzen auf wie eine Feuersbrunst, und er stürzte sich auf seinen einstigen Herrn, was keineswegs Teil des Plans war.


  Er ballte die Fäuste, wie er es gelernt hatte, und schlug Garrick auf die empfindliche Stelle über dem Knie. Das Bein konnte nichts anderes tun als nachgeben, und Garrick hätte in dem engen Treppenhaus beinahe das Gleichgewicht verloren. Riley konnte ihm noch einen weiteren Hieb in den Magen verpassen, bevor es Garrick gelang, in Abwehrhaltung zu gehen.


  »Guter Kampfgeist«, sagte er ein wenig atemlos von dem Schlag. »Aber dafür ist es jetzt zu spät. Wir sind am Ende der Geschichte angekommen.«


  Riley kämpfte weiter, suchte nach Lücken in Garricks Abwehr und fand sie in Höhe der Hüften und Nieren. Und obwohl Garrick sich nichts anmerken ließ, war er doch beeindruckt von Rileys Geschick und überrascht, wie schwer es ihm fiel, sich gegen den Jungen zu wehren.


  Ich habe noch nie gegen jemanden gekämpft, der genau meinen Stil anwendet, erkannte er.


  Schließlich hatte Garrick genug von dem Spiel. Er holte mit dem Arm aus und verpasste Riley mit voller Wucht eine Ohrfeige, sodass der Junge völlig die Orientierung verlor, die Treppe hinunterstürzte und im Dunkel des Kellerflurs verschwand.


  Riley wird sich nicht mehr gegen seinen Herrn erheben, dachte Garrick.


  Alles, was jetzt noch zwischen ihm und seinem Seelenfrieden stand, war eine amerikanische Göre, die vermutlich unbewaffnet war. Trotzdem würde er kein Risiko eingehen.


  Er gönnte sich noch einen Moment, um den Timekey endgültig zu vernichten, und genoss das Knirschen unter seinem Fuß.


  Ich könnte jetzt gehen. Einfach die Treppe hoch und verschwinden. Der Timekey ist zerstört.


  Garrick erkannte, dass diese Stimme ein letztes Aufbäumen von Felix Smarts Gewissen war, das ihn zu manipulieren versuchte. Doch zu seiner Freude stellte er fest, dass sie ihn nicht von seinem Weg abbringen konnte.


  Riley weiß, wie ich aussehe. Ich muss ihn zum Schweigen bringen.


  Der Tod war die einzige Antwort. Zum Staub, wie er immer sagte. Und jetzt konnte er ohne Angst zu dem Schlafzimmer im Keller gehen. Ohne den Timekey war der Metallrahmen des Bettes nur das: ein ganz normaler Bettrahmen. Im Grunde wusste Garrick, dass es besser gewesen wäre, noch in der Nacht hierherzukommen und das Bett auseinanderzunehmen, aber er hatte Angst vor einem Hinterhalt gehabt und wollte erst dafür sorgen, dass das Kopfgeld, das auf ihn ausgesetzt war, zurückgezogen wurde. Aber darum brauchte er sich jetzt keine Gedanken mehr zu machen.


  Fast wünschte Garrick sich die Überwachungskameras des einundzwanzigsten Jahrhunderts herbei, damit er aufzeichnen konnte, was als Nächstes geschah. Diese Episode hätte er sich hinterher gern angesehen, um sich zu vergewissern, dass sein Auftritt tatsächlich so brillant war, wie er annahm.


  Schließlich kann man seine Darbietung immer noch verbessern.


  Dann verbannte er diese Gedanken und befahl seinem Gehirn, sich ganz auf kalte Planung zu konzentrieren.


  Jetzt muss ich der Mörder sein. Morgen wird meine Welt sich verändern– vielleicht wird sich sogar die ganze Welt verändern–, aber in diesem Moment habe ich Arbeit zu erledigen. Und Albert Garrick nimmt seine Arbeit stets sehr ernst.


  Er ging durch den Flur, und seine Augen gewöhnten sich rasch an die Dunkelheit. Weiter hinten war ein Rascheln zu hören, auf das ein Amateur vielleicht einen Teil seiner Munition verschwendet hätte, doch Garrick kannte das Geräusch von Rattenkrallen auf Stein und hielt sich zurück.


  Riley, der sich wieder aufgerappelt hatte, versuchte vor ihm zu fliehen, behindert durch Überseekisten und Schneiderpuppen, und warf immer wieder ängstliche Blicke über die Schulter.


  »Sie hat dich im Stich gelassen, mein Sohn!«, rief Garrick hinter ihm her. »Du bist allein.«


  »Sie haben meine Eltern umgebracht!«, sagte Riley. »Ich bin nicht Ihr Sohn.«


  Garrick wollte es gerade leugnen– woher sollte Riley schließlich wissen, was vor all den Jahren passiert war?–, als er begriff: Der Junge hat es im Wurmloch gesehen.


  »Es war eine Auftragsarbeit«, gab er zu. »Ich habe getan, wofür man mich bezahlt hat. Es war eine Frage des Vertrauens. Aber habe ich dich nicht gerettet? Und zwar entgegen dem Befehl, wenn ich das mal hervorheben darf.«


  »Mörder!«, brüllte Riley, stieß die Schlafzimmertür auf und verschwand in der Dunkelheit dahinter.


  Vorsichtig bezog Garrick neben der Tür Position, schließlich konnte Agent Savano da drinnen auf ihn lauern.


  Denk dran, ihr hattet beide dieselbe Ausbildung. Was ist die übliche Vorgehensweise, wenn man einen Raum verteidigt, der nur einen Ausgang hat?


  Chevie würde an einer Stelle warten, wo sie nicht sofort gesehen würde, und ihre Waffe– wenn sie denn eine hatte– auf die Tür richten.


  Falls sie überhaupt da drin ist.


  Vielleicht war Agent Savano nicht mal im Haus. Trotzdem war es besser, ein paar Sekunden zu verlieren als die Gelegenheit, dieses elende Kapitel zu beenden.


  Garrick rief seine Erinnerungen an den Raum wach. Schließlich hatte er eine ganze Weile hier verbracht und auf Felix Smart gewartet.


  Ein rechteckiger Raum mit einer kleinen Nische an der Südseite, einem Schrank und einem Schreibtisch. Reihen von großen Metallzylindern, vermutlich einfache Batterien, die Smart selbst gebaut hat für seine Besuche bei Victoria. Agent Savano wird sich hinter dem Schreibtisch in Deckung gebracht haben. Sobald ich hineingehe, hat sie freie Schusslinie auf den optimalen Zielbereich.


  Garrick überprüfte die Ladung seiner Waffe.


  Also gut. Albert Garrick wird hineingehen, wie erwartet.


  Chevie kniete hinter dem Schreibtisch, Barnums Revolver auf die Tür gerichtet. Sobald Riley erschien, war sie auf den Füßen und schussbereit.


  Komm schon, Garrick, dachte sie. Zeig mir dein schmieriges Grinsen.


  Garrick erschien im Türrahmen und begann zu reden, ganz der selbstgefällige Bühnenstar.


  »Wir drei haben ein spannendes Abenteuer erlebt«, sagte er. »Aber um mich richtig verwirklichen zu können, brauche ich Zeit für mich, ohne ständige Störungen…«


  Diese Ansprache überraschte Chevie zutiefst, denn sie hatte während der vier Silben von Abenteuer dreimal auf Garrick geschossen. Sein Mantel flatterte zu Boden, der Zauberer kippte der Länge nach hinterher, und dennoch sprach er weiter. Obwohl Riley sie vor seinen Tricks gewarnt hatte, gab Chevie für einen kurzen Moment ihre Deckung auf, was dem echten Garrick die Gelegenheit gab, in aller Ruhe in den Raum zu treten und Chevie direkt in die Brust zu schießen, während er seine Stimme weiter zu der Kleiderpuppe auf dem Fußboden schickte.


  »…ohne ständige Störungen von einer jugendlichen Agentin, die überhaupt nicht weiß, mit wem sie es zu tun hat.«


  Garrick gestattete sich den kurzen Gedanken, dass dieser Schuss im FBI-Stil vielleicht der befriedigendste war, den er je abgefeuert hatte, trotz oder vielleicht gerade wegen Felix Smarts Versuchen, ihm über das Gewissen dazwischenzufunken.


  Ich habe wieder die Kontrolle über mich.


  Die Wucht des Schusses war so stark, dass sie Chevie von den Füßen riss und fast mit einem Rückwärtssalto auf einen Stapel Decken warf, der hinter ihr auf dem Boden lag.


  Als Profi, der er war, beschloss Garrick, diesen Moment später in Ruhe zu genießen, sobald er im Orient Theatre und in Sicherheit war. Jetzt musste er erst einmal den letzten Nagel in den Sarg schlagen.


  »Riley, mein Junge«, sagte er mit honigweicher, lockender Stimme. »Lauf nicht mehr weg. Ich werde deinen Schmerz beenden.«


  Riley lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Bett, und sein ganzer Körper wurde von Schluchzern geschüttelt.


  Letzten Endes ist er nur ein Kind. Vielleicht ist es besser, in Unschuld zu sterben.


  Garrick steckte seine Pistole weg, denn dieser Mord sollte persönlicher sein.


  Mit zwei schnellen Schritten war er am Bett.


  Ich werde ihm die Kehle zudrücken und zusehen, wie seine Augen glasig werden, aber aus Respekt vor unserer gemeinsamen Vergangenheit werde ich vielleicht ein paar nette Worte sagen, während er stirbt.


  Garrick streckte die Hände aus.


  Meine Finger sind so schlank und doch so stark, dachte er. Ich hätte ebenso gut Pianist sein können.


  Riley war zu erschöpft, um zu fliehen, er lag einfach da und wartete darauf, dass Garricks Finger sich um seinen Hals schlossen.


  »Keine Kraft mehr, um zu kämpfen, mein Sohn?«, flüsterte Garrick. »Vielleicht ist es Zeit zu schlafen.«


  Wie eine Katze sprang Garrick auf das Bett, doch seine Finger berührten nicht Rileys weichen Hals, wie er erwartet hatte, sondern stießen gegen kaltes Glas. Im gleichen Moment schlug sein Kopf mit einem dumpfen Knall gegen eine Spiegelscheibe, die von einem Netz aus Rissen durchzogen wurde.


  »Aber…«, stammelte er verwirrt, während ihm Blut ins Auge rann. »Aber…«


  Riley drehte sich um und sah durch die Risse in Garricks Richtung, aber nicht in seine Augen. »Was sagen Sie jetzt, großer Zauberer?«


  Garrick betastete die Spiegelscheibe und begriff, dass er mit seinen eigenen Zaubertricks reingelegt worden war. Aber das Pochen in seinem Kopf war zu laut, um klar denken zu können. »Lichtspiele. Eine Reihe von Spiegeln. Ablenkungsmanöver. Aber warum?«


  »Um Sie auf das Bett zu kriegen«, sagte eine Stimme hinter ihm.


  Benommen drehte Garrick sich um, und da stand, obwohl es eigentlich nicht sein konnte, Chevron Savano, gesund und munter, und schleuderte irgendein glitzerndes Wurfgeschoss auf ihn.


  So leicht mache ich es euch nicht, dachte Garrick und fing das Geschoss in der Luft. Auch angeschlagen lasse ich mich nicht von Leuten wie euch fertigmachen.


  Der Zauberer war wütend, dass er sich an einem seiner eigenen Spiegel verletzt hatte. Aber was sollte der Trick bewirken, außer das Unvermeidliche hinauszuzögern? Er blutete ein wenig, weiter nichts.


  Die Hand, in der er das Wurfgeschoss hielt, begann zu kribbeln und er sah orangerote Funken um seine Finger schwirren wie Bienen um einen Honigtopf. Das Ganze wurde immer verwirrender.


  Orangerote Funken? Aber wie kann das sein?


  Garrick öffnete die Hand und erblickte einen Timekey. Einen Moment lang hielt er es für eine weitere Illusion, doch dann überzeugte ihn Felix Smarts Erfahrung, dass er echt war.


  Das Aufräumkommando, das ich ausgeschaltet habe– natürlich, die hatten Timekeys und Schutzanzüge. Das ist einer von ihren Schlüsseln, genau wie der, den ich auf der Treppe zertreten habe. Den haben sie absichtlich dort fallen lassen. Das Ganze war eine List. Riley wollte, dass ich sehe, wie er in das Haus eindringt. Und Chevron hat einfach kurz vor meiner Ankunft eine schusssichere Weste angezogen.


  Der Minibildschirm des Timekeys war in vier Quadranten eingeteilt und die oberen zwei davon blinkten.


  Garrick wartete eine Nanosekunde, bis die Information bei ihm ankam.


  Oben links aktiviert das Wurmloch. Oben rechts ist der Countdown, der bereits bei null angekommen ist. Die beiden unteren Quadranten aktivieren den Zielaustritt. Sie sind ausgeschaltet.


  »Ganz recht«, sagte Chevie. »Sie gehen rein, aber Sie kommen nicht wieder raus.«


  Hektisch tastete Garrick nach den Schaltern des Timekeys, doch seine Finger begannen sich bereits aufzulösen. Er war wie ein Geist, der versuchte, die wirkliche Welt zu berühren. Der Timekey entglitt ihm und fiel auf die Daunendecke und in seiner Mitte öffnete sich ein Strudel aus Licht.


  »Wie?«, sagte Chevie. »Keine letzten Worte? Wie wäre es mit: Heute ist nicht alle Tage, ich komm wieder, keine Frage.«


  Riley trat neben Chevie, und seine Augen waren nass von Tränen. »Sie haben meine Familie umgebracht. Und Sie haben mich aus meiner Wiege gestohlen.« Er schüttelte die Faust, in der er Garricks Bühnenumhang hielt. »Damit ich Ihr Publikum sein konnte.«


  Doch Garrick hatte Wichtigeres im Sinn, als auf die Anschuldigungen eines Jungen zu antworten. Er spürte, wie er sich auflöste.


  Ich bin nichts, erkannte er. Manchen Menschen wäre dieser Gedanke ein Trost gewesen, aber Albert Garrick versetzte er in nackte Panik.


  Ich werde in alle Ewigkeit nichts sein.


  Die orangeroten Funken breiteten sich wie magische Heuschrecken über seinen Körper aus und ließen nur eine durchsichtige Hülle zurück, unter der sich gespenstische Innereien wanden. Und Garrick sah alles.


  Er öffnete den Mund, bekam aber keinen Ton heraus, sodass Riley die Worte für ihn sprach.


  »Zum Staub«, sagte der Junge und spuckte auf den Boden.


  Einen Moment lang leuchtete Garrick silberweiß auf, als hätte er sich in Thermitpulver verwandelt, dann wurde er in den Timekey gesogen, der auf der Spitze stand und sich wie ein Kreisel drehte.


  Plötzlich schoss ein Blitz aus dem Schlüssel, der die Decke verkohlte, dann verschwand auch der Timekey.


  »Okay«, sagte Chevie, packte Riley und schob ihn Richtung Treppe. »Ich weiß, was als Nächstes kommt.«


  Ohne eine Öffnung am anderen Ende des Wurmlochs brauchte der Zeittunnel Energie, um die Umwandlung der Materie zu vollenden. Als Erstes waren die Batterien fällig, die von einem fingerartigen Blitz gepackt, aufgesogen und dann weggeworfen wurden wie leere Coladosen. Dann grub sich der Blitz tief in die Erde und saugte geothermale Energie auf, bis der Boden aufbrach und von Rissen durchzogen wurde.


  Chevie zerrte Riley die Treppe hinauf und zur Haustür, während sich hinter ihnen grollend und donnernd die Erde auftat. Sie spürte, wie Bill Rileys Timekey an ihrer Brust mitfühlend summte.


  »Lauf!«, rief sie. »Das Haus bricht jeden Moment zusammen!«


  Doch Riley brauchte keine Anfeuerung. Während er zur Tür rannte, dachte er, dass er nun schon zum zweiten Mal in Todesangst aus diesem Haus floh.


  Ächzend und knirschend versank das Haus im Rachen des Kellers, als das Wurmloch sich die kinetische Energie des Gebäudes einverleibte. Scheiben zerbarsten und Stein zerbröselte wie Sand. Chevie verpasste Riley einen kräftigen Tritt in den Hintern, um ihn vor einem herabfallenden Lüster zu retten.


  Garrick hatte die Tür hinter sich verriegelt, aber das hielt sie nicht auf, da ein Großteil der Fassade bereits eingebrochen war. Die beiden warfen sich mit einem Hechtsprung durch ein Loch in der Mauer und flohen, so schnell sie konnten, vor dem Mahlstrom der Zerstörung hinter ihnen.


  Überall aus den benachbarten Häusern kamen Leute angelaufen, und eine Woge entsetzten Geschreis erhob sich, als das Wurmloch das gesamte Gebäude mit einem Schlag verschlang. Als sich schließlich der Staub setzte und der Lärm verstummte, war das Haus verschwunden, wie ein fauler Zahn, der gezogen worden war, während die benachbarten Häuser lediglich ein paar zersprungene Scheiben und oberflächliche Risse abbekommen hatten.


  Riley und Chevie lehnten am Gitterzaun des Parks, staubbedeckt, als wären sie in einen Vulkanausbruch geraten, aber unverletzt.


  Riley spuckte eine Ladung Mörtelstaub auf den Boden. »Wussten Sie, dass das ganze Haus verschwinden würde?«


  Vorsichtig berührte Chevie die schmerzende Stelle auf ihrer Brust, wo Garricks Kugel die zu große Schutzweste getroffen hatte. »Ich wusste, dass es passieren könnte, aber das Risiko war es trotzdem wert.«


  Auf dem Bedford Square herrschte Chaos. Die Trillerpfeifen der Polizisten schrillten durch die Luft, und vom West End näherte sich das Gebimmel eines Feuerwehrwagens. Mehrere Leute waren in Ohnmacht gefallen, und ein paar junge Männer kletterten über den Schutthaufen und riefen nach Überlebenden.


  »Wir sollten verschwinden«, sagte Riley. »In so einer feinen Gegend werden die Blauröcke jeden vernehmen, der hier rumläuft.«


  Chevie befreite sich von der schusssicheren Weste und atmete ein paarmal tief durch. »Ja, schon gut, Riley. Ich treffe hier die strategischen Entscheidungen, schon vergessen? Also: Ich finde, wir sollten von hier verschwinden, bevor die Polizei uns irgendwas anhängt.«


  Riley klemmte sich den Umhang des Zauberers unter den Arm. »Gute Strategie. Dann mal los, Agent Savano.«


  Die beiden schoben sich durch die Menge, die von allen Seiten herbeiströmte, um die Überreste des »Höllenhauses« zu sehen, wie die London News es in ihrer Abendausgabe nennen würde.


  Sie hinterließen eine Spur aus Staub, während sie schweigend nebeneinanderher gingen, beide in Gedanken über die Zukunft versunken. Nach einer Weile merkten sie, dass sie sich untergehakt hatten.


  »Wie ein Paar, das in die Oper will«, sagte Riley.


  Chevie lachte. »Ja, ein Zombiepaar.« Dann wurde sie wieder ernst. »Du hättest vorhin sterben können, als du mit Garrick gekämpft hast. Das war nicht Teil des Plans.«


  »Ich sah ihn plötzlich vor mir, wie er sich mit dem Messer über meine liebe Ma beugte«, sagte Riley. »Und da konnte ich einfach nicht anders.«


  Von hinten näherte sich Hufgeklapper, und eine Droschke verlangsamte ihre Fahrt, da der Fahrer offenbar trotz ihrer ramponierten Erscheinung ein Geschäft witterte.


  »Wir gehen lieber zu Fuß!«, rief Riley, ohne aufzusehen. »Fahren Sie ruhig weiter.«


  »Vielleicht fahr ich aber lieber mit meinen Freunden«, erwiderte eine vertraute Stimme.


  Es war Bob Winkle, der es irgendwie geschafft hatte, die gestohlene Kutsche zu behalten.


  Winkle stand auf dem Fahrersitz und schaute zum Bedford Square hinüber. »Muss ja ’ne aufregende Nummer gewesen sein, wenn ich mir euch zwei so anschaue«, bemerkte er. »Mit euch beiden kann man bestimmt ’ne Menge Abenteuer erleben. Ihr seid wie Holmes und Watson, nur mit mehr Schüssen und Explosionen.«


  Chevie schüttelte sich wie ein Hund, und aus dem Staub tauchte etwas auf, das entfernt an ein junges Mädchen erinnerte.


  »Hübsches Gesicht, Prinzessin«, sagte Bob Winkle. »Wenn Sie mal mit ’nem Lappen drübergehen, könnt ich mich vielleicht dazu herablassen, es zu küssen.«


  Dank einer der Goldmünzen, die in den Saum von Garricks Umhang eingenäht waren, gönnten sich die drei ein königliches Frühstück. Sie bestellten Kaffee und Toast, Haferbrei mit braunem Zucker, Spiegeleier und Würstchen, Curryhuhn mit Kartoffeln und eine große Portion fetten Speck, um wieder zu Kräften zu kommen. Die Jungen rundeten das Ganze schließlich trotz Chevies Gesundheitswarnungen noch mit einem Humpen Bier ab.


  Nach dem Frühstück setzten sie sich an einen Tisch auf der Piccadilly und beobachteten das geschäftige Treiben.


  Bob Winkle warf dem ersten Bettler, der auftauchte, eine Münze zu und trug ihm auf, ihren kleinen Bereich zu bewachen, damit sie sich ungestört unterhalten konnten.


  Mit einem wohligen Seufzer rieb Riley sich über den prallen Bauch. »Ich bin voll wie ein Prinz an seinem Geburtstag«, verkündete er.


  Chevie war weniger vollgestopft, da sie neunzig Prozent dessen, was auf den Tisch gekommen war, nicht angerührt hatte.


  Ich kann hier nicht bleiben, dachte sie. Meine Cholesterinwerte würden mich innerhalb einer Woche umbringen.


  »Okay, Jungs«, sagte sie und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Wir sollten mal ein paar Pläne machen, bevor ihr beide völlig betrunken seid.«


  Bob Winkle schnaubte. »Betrunken? Von Bier? Das letzte Mal, dass ich von Bier betrunken war, war mit zehn.« Er schnappte sich das letzte Stück Schwarzbrot vom Teller und steckte es in seine Tasche. »Ich seh jetzt besser mal nach dem Gaul. Ihr zwei macht eure Abschiedsknuddelei, und ich bring dann Riley zum Orient Theatre, wenn Bedarf besteht. Ich schätze mal, von dem Zauberkram, den ich und die Jungs vorhin rübergebracht haben, ist nur noch Schrott übrig.«


  Winkle huschte die Straße hinunter, Augen und Ohren aufgesperrt, für den Fall, dass ihm ein Blaurock über den Weg lief.


  »Der Kerl wird dir Ärger bringen«, warnte Chevie.


  »Immerhin wird er nicht den ganzen Tag versuchen, jemanden umzubringen, und die ganze Nacht vom Tod träumen.«


  »Mag sein. Aber ich finde trotzdem, du solltest mit mir zurückkommen. Ein Teil von dir gehört ins einundzwanzigste Jahrhundert.«


  Riley seufzte. »Aber ein Teil von mir ist hier. Ich habe einen Halbbruder, der hier irgendwo lebt. Vielleicht in Brighton. Mit Bob Winkles Hilfe kann ich ihn vielleicht finden.«


  »Kannst du dir Winkles Hilfe denn leisten?«


  Riley zuckte mit den Schultern. »Fürs Erste schon. Ich weiß, wo Garrick sein Geld aufbewahrt hat. Und ich nehme an, das Theater gehört jetzt auch mir.«


  »Du willst also deinen Bruder suchen?«


  Riley zog den Umhang fester um seine Schultern. »Ich bin jetzt ein Zauberer. Ich werde eine Truppe zusammenstellen und das Theaterleben genießen, bis ich Ginger Tom gefunden habe. Vielleicht weiß er, wie ich mit Vornamen heiße.«


  Chevie hielt den Blick gesenkt. »Ja, bestimmt.« Sie griff in die Tasche und holte den letzten Timekey heraus, der vom Aufräumkommando noch übrig war. »Das Team und die Ausrüstung ist mit dem Haus untergegangen, aber ich hatte Bobs Bande aufgetragen, die Timekeys mitzunehmen, während sie die Spiegelfalle aufbauten. Falls du also deine Meinung irgendwann änderst…«


  Riley schlang sich das Band um den Hals. »Danke, Chevie. Aber das ist mein Jahrhundert, hier gehöre ich hin.«


  Mahnend hob Chevie den Zeigefinger. »Man soll nie nie sagen.«


  »Ja, Sie haben recht. Vielleicht kommt irgendwann ein Moment, wenn ich fliehen muss.«


  »Er ist fertig programmiert und startklar, du brauchst also nur auf den Knopf zu drücken. Aber pass auf, dass alle vier Quadranten leuchten, sonst hängst du mit Du-weißt-schon-wem im Wurmloch fest.«


  »Ich werde darauf achten.«


  Chevie nippte an ihrem Kaffee, der die Konsistenz von Schlamm hatte und wie Hustensaft schmeckte. »Weißt du, irgendwie finde ich, es kann nicht einfach Schluss sein. Wir sind zusammen durch die Hölle gegangen, und jetzt soll ich einfach gehen?«


  »Wir werden uns immer nah sein, Chevie. Schließlich kenne ich das Geheimnis Ihrer Tätowierung.«


  Chevie klopfte sich auf den Oberarm. »Meine Tätowierung? Tja, ich fürchte, da hat mir jemand einen Bären aufgebunden.«


  »Einen Bären aufgebunden?«, wiederholte Riley.


  »Ein X für ein U vorgemacht. Ein Märchen erzählt. Einen Haufen Lügen.«


  »Ihr Vater hat Sie angelogen? Und Sie mich auch?«


  »Ja, tut mir leid. Aber jetzt erzähle ich dir die Wahrheit, weil wir uns ja doch irgendwie nahegekommen sind. Dad liebte diese Geschichte, aber in Wirklichkeit kam das mit meinem Namen bloß zustande, weil er sich mit dem Besitzer unserer Texaco in die Wolle gekriegt hat.«


  »Tex-a-co?«


  »Ja. Eine Tankstelle für Autos. Nur um den Typen zu ärgern und weil er zu viel Bier intus hat, lässt er sich tätowieren und nennt seine Erstgeborene Chevron, weil eine andere Tankstellenkette so heißt.«


  Mit einem Finger schob Riley seinen Bierhumpen weg. »Also kein edler Krieger?«


  »Nein. Und ich habe mein ganzes Leben auf der Geschichte aufgebaut, habe mir auch so eine Tätowierung machen lassen, jedem, der zuhören wollte, die Geschichte erzählt und beim FBI angeheuert. Letztes Jahr bin ich dem Texacotypen begegnet, und der hat mir die Wahrheit erzählt. Ich bin nach einer Tankstelle benannt.«


  »Wow«, sagte Riley. Das Wort hatte er in der Zukunft aufgeschnappt, und es gefiel ihm.


  »Wow? Ist das alles? Keine magische Weisheit vom Großen Riley?«


  »Wir haben beide unser Leben auf Lügen aufgebaut«, sagte Riley. »Ich wurde nicht den Kannibalen des Elendsviertels überlassen, und Ihre Vorfahren waren keine großen Krieger, aber die Lügen haben funktioniert, und wir sind zu dem geworden, was wir sind. Ich glaube, Sie sind nicht ohne Grund die jüngste Agentin in Ihrer Polizeieinheit. Und das vielleicht trotz des Namens Chevron.«


  Chevie lächelte. »Ja, Riley, gar nicht übel. Das kann ich unterschreiben.«


  Sie ließen die Kutsche stehen und gingen zu Fuß zu dem Haus an der Half Moon Street. Bob Winkle gab sich größte Mühe, den wenigen Informationen, die er bekommen hatte, einen Sinn abzuringen.


  »Also, Prinzessin, Sie wollen in das Haus da gehen und hundert Jahre da drinbleiben?«


  Chevie klopfte ihm auf die Schulter. »So was in der Art, Winkle. Ich würde ja sagen: Bis demnächst, aber ich glaube kaum, dass wir uns wiedersehen.«


  »Dann sollten wir uns besser jetzt küssen, oder?«


  »Natürlich.« Chevie gab ihm einen Schmatzer auf die Wange; damit würde er sich zufriedengeben müssen.


  »Nächstes Jahr werd ich fünfzehn«, sagte Bob Winkle, ermutigt durch den Kuss. »Wir könnten heiraten. Und mit ’ner kämpfenden Injanerprinzessin könnt ich auf dem Jahrmarkt ordentlich Geld verdienen.«


  »Danke für das verlockende Angebot, aber ich glaube, ich verzichte lieber.«


  »Wie Sie wollen, Prinzessin. Aber jetzt, wo ich Teilhaber von einem Theater bin, werden die Ladys bei mir Schlange stehen. Sechs Wochen warte ich auf Sie, keinen Tag länger.«


  »Ich verstehe«, erwiderte Chevie lächelnd. »Das ist das Beste, was du tun kannst.«


  Riley begleitete sie zur Haustür, während Bob sich auf die Stufen eines Nachbarhauses setzte und nach Polizisten Ausschau hielt.


  »Seien Sie vorsichtig, Chevron Savano«, sagte Riley. »Die Zukunft ist ein gefährlicher Ort. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Marsianer kommen.«


  »Ja, ich werde aufpassen, falls mir jemand mit Tentakeln begegnet.«


  »Beeilt euch!«, rief Bob Winkle. »Das hier ist ’ne feine Ecke. Spätestens in zwei Minuten packen sie uns am Schlafittchen.«


  Der Junge hatte recht. Es wäre ein Jammer, wenn diese Geschichte in einer Gefängniszelle enden würde.


  Chevie drückte Riley fest an sich. »Danke für alles.«


  Riley erwiderte die Umarmung. »Danke gleichfalls, Chevron Savano, Kriegerin und Tankstelle. Vielleicht werde ich unsere Geschichte eines Tages aufschreiben. Die könnte es glatt mit denen von H. G. Wells aufnehmen.«


  »Vielleicht hast du das ja schon getan«, sagte Chevie. »Ich google es mal, wenn ich wieder zu Hause bin.«


  »Googeln? Das klingt nach einer ziemlich schmerzhaften Prozedur«, sagte Riley.


  Bob stieß einen Pfiff aus. »Ich sehe einen Helm, Riley. Lass uns verschwinden.«


  Der Abschied ließ sich nicht länger aufschieben. Chevie küsste Riley auf die Wange und drückte seine Hand, dann schloss sie die Tür hinter sich.


  Der Kellerraum war dunkel und feucht, genau wie Chevie ihn von dem kurzen Moment in Erinnerung hatte, bevor ihnen die Säcke übergestülpt worden waren. In einer Ecke hockten Ratten um ein paar Hühnerknochen wie Obdachlose um ein Kohlenfeuer. Sie schienen sich durch Chevies Anwesenheit nicht gestört zu fühlen, sondern musterten sie eher wie eine potenzielle Beute.


  Von einem Haufen großer Ratten angestarrt zu werden, war ein guter Ansporn, möglichst schnell an einen Ort zu gelangen, wo es keine oder wenigstens kleinere Ratten gab, und so zog Chevie Bill Rileys Timekey hervor und ging schnurstracks zu der Metallplatte.


  Was du heute kannst besorgen…


  Sie drückte die Knöpfe des Timekeys und achtete sorgfältig darauf, dass alle vier Quadranten der Anzeige aufleuchteten.


  Nach ein paar Sekunden Vibration begann der Schlüssel orangerote Funken zu versprühen wie eine Wunderkerze.


  Dann mal los, dachte Chevie. Ich hoffe, Victorias Haus bricht nicht auch noch zusammen.


  Dann dachte sie: Ich hoffe, Riley kommt zurecht. Der Kleine hat eine Auszeit verdient.


  Sie runzelte die Stirn. Wobei meine Zukunft auch nicht gerade ein Kindergeburtstag wird. Die werden mich monatelang mit Fragen traktieren. Dem Himmel sei Dank, dass Waldo das Ganze beobachtet hat. Ich hoffe, er hat es aufgezeichnet.


  Chevie hielt den Timekey hoch. Alle vier Quadranten blinkten.


  Leb wohl, Riley. Mach’s gut.


  Sie lächelte und orangerote Funken tanzten um ihre Zähne.


  Bitte keine Affenteile, dachte sie noch, dann war sie verschwunden.


  Aus der Zeit.


  Bob Winkle erbot sich, ein Fahrrad zu klauen, damit sie schneller nach High Holborn kamen, aber Riley war dagegen.


  »Hey, ich bin dein Partner«, sagte Winkle. »Wieso führst du dich auf wie so ’n kleiner Cäsar?«


  Riley beschloss, sofort für klare Verhältnisse zu sorgen. Entweder Winkle akzeptierte es oder eben nicht.


  »Ich bin der Große Savano, Bob. Mir gehören das Theater und die Ausrüstung, und ich weiß, wo das Gold versteckt ist. Du kannst gern für mich arbeiten, aber nur, wenn du tust, was ich dir sage. Wenn dir das nicht passt, dann verkrümle dich wieder ins Old Nichol und rauch weiter deine Tapetenstücke.« Bob stieß einen Pfiff aus. »Harte Worte, Riley. Hart und kalt. Aber so gehört sich das für ’nen Herrn, dann spuren auch alle. Und der Große Savano klingt wirklich gut.«


  »Danke, Bob.« Riley hielt inne. »Alle? Ich kann nicht die ganze Bande durchfüttern.«


  »Ich weiß, aber ich hab drei Brüder, um die ich mich kümmern muss. Uns gibt’s nur im Viererpack. Alle oder keiner.«


  »Wer würde denn einen Mann von seinen Brüdern trennen?«, sagte Riley. »Das wäre ja die pure Grausamkeit. Am besten holst du sie sofort, und dann treffen wir uns im Orient Theatre, um Pläne zu schmieden. Kann einer von deinen Brüdern jonglieren?«


  »Jonglieren?«, sagte Bob, schon halb über die Straße. »Glaub ich nicht, aber krumme Tricks können sie ’ne ganze Menge.«


  Und damit verschwand er in einer Seitengasse und steuerte direkt auf das Old Nichol zu, um allen zu verkünden, dass die Winkles ein für alle Mal von dort verschwinden würden.


  Riley ging weiter und warf immer wieder Blicke über die Schulter, wenn er einen Lufthauch verspürte.


  Garrick ist fort, sagte er sich. Vom Wurmloch verschluckt.


  Vom Wurmloch verschluckt? Konnte das wirklich wahr sein oder war es nur ein Traum?


  Chevie war kein Traum.


  Eine schöne junge Frau aus einem exotischen Land, die gekommen war, um ihn vor dem Tyrannen Garrick zu retten. Es klang wie ein Traum und es würde einen tollen Roman ergeben.


  Das Einzige, was noch fehlt, ist ein wiederauferstandener Dinosaurier.


  Riley begriff, dass es noch lange dauern würde, bis er die Sonne auf seinem Gesicht genießen konnte und die Kälte ihm keine Angst mehr einjagte.


  Bei jedem Schritt in einer verlassenen Straße, jedem Knarren auf einer Holztreppe werde ich denken, Garrick ist wieder da.


  Doch er würde einen Freund in der Nähe haben und dessen Brüder und eines Tages vielleicht auch seinen eigenen Bruder.


  Ginger Tom, ich komme, dachte er. Und du glaubst nicht, was ich dir für eine Geschichte erzählen werde.


  Riley hob den Saum seines Samtumhangs aus dem Straßendreck und blickte hinauf zu den drei Bögen des Holborn Viaducts, dem eindrucksvollsten Gebilde moderner Architektur.


  Ich bin wieder zu Hause, dachte er. Zu Hause in einem neuen Leben.


  Er wich einem umgestürzten Obstkarren aus, und Sekunden später verschwand er im Getümmel all der Menschen, die ihrer täglichen Aufgabe nachgingen, in London zu überleben.


  Epilog


  Farley, der Tätowierungskünstler der Rammböcke, folgte Riley durch Holborn, das Gesicht verborgen durch einen Turban, wie ihn arabische Söldner trugen. Doch selbst ohne den Turban hätte Riley den Tätowierer vermutlich nicht erkannt, wenn er ihn bemerkt hätte. Farley wirkte nicht halb so verhutzelt wie im Schlupfwinkel. Sein Rücken war schnurgerade, und sein kraftvoller Schritt war der eines Mannes im besten Alter.


  Die Passanten auf dem Gehweg machten einen großen Bogen um Farley, und zwar aus zwei Gründen. Erstens leuchtete in dem Schatten unter seiner Kopfbedeckung etwas Rotes, wie das nächtliche Auge eines Wolfes, und zweitens– wenn man denn einen zweiten Grund brauchte, um einem Mann mit Wolfsauge auszuweichen– war dieser Mann offensichtlich verrückt und gehörte in eines der Irrenhäuser Ihrer Majestät eingesperrt, denn er sprach in seine geschlossene Faust, als säße darin ein Fabelwesen, das jedem seiner Worte lauschte.


  Also wichen die Leute zur Seite und warfen Farley schnelle, verstohlene Blicke zu.


  Mit sich selbst zu reden, ist das erste Zeichen des Wahnsinns, dachten sie. Und so ein Irrer kann jederzeit gewalttätig werden.


  Was die viktorianischen Passanten natürlich nicht wissen konnten, war, dass Farley nicht mit einem Fabelwesen sprach, sondern in ein Mikrofon, das um sein Handgelenk geschnallt war. Und das Wolfsauge, das aus der dunklen Tiefe seiner Augenhöhle leuchtete, war in Wirklichkeit ein Infrarotsucher mit einem Filter, der sichtbares Licht blockierte. Anders gesagt: Jeder, der sich in einem Zeittunnel aufgehalten hatte und dessen Atome mit dieser speziellen Strahlung umhüllt waren, schimmerte für Farleys Auge, als wäre er von Goldstaub überzogen. Sehr praktisch, um jemanden zu beobachten, ohne ihm dabei zu nahe zu kommen.


  »Rosie, verbinden Sie mich mit dem Colonel«, sagte er in sein Mikro. Er sprach immer noch mit englischem Akzent, wie im Schlupfwinkel der Rammböcke. Farley spielte die Rolle schon so lange, dass er sie kaum noch ablegte.


  »Sind Sie sicher?«, fragte eine Stimme in seinem Ohrhörer. Sie war männlich, trotz des Namens. »Er kriegt gerade seine Massage. Sie wissen ja, wie er ist.«


  Das wusste Farley in der Tat– und zwar besser als jeder andere–, aber der Colonel hatte ausdrücklich darum gebeten, auf dem Laufenden gehalten zu werden. Außerdem nahm Farley an, dass sein Vorgesetzter sich freuen würde, weil endlich mal etwas Unvorhergesehenes passierte. Noch war die Operation in der Vorbereitungsphase, was immer ziemlich langweilig war, deshalb hatte die Sache mit Agent Savano alle ein bisschen aufgemuntert.


  »Ja, ich bin sicher, Rosenbaum. Und jetzt machen Sie schon. Ich bin hier mitten auf der Straße und quatsche mit meiner Hand, als wäre ich nicht ganz dicht.«


  »Ich verbinde Sie sofort, Major.«


  Farley blieb einen Moment stehen und sah zu, wie Riley die Tür eines Theaters öffnete, das schon bessere Tage gesehen hatte.


  Der Junge wusste, wo der Zweitschlüssel war, bemerkte Farley und wich in den Durchgang zu einer Abdeckerei zurück. Sieht aus, als würde er das Gebäude übernehmen.


  Sein Ohrhörer knisterte, als der Colonel am anderen Ende den Hörer abnahm.


  »Hey, Kumpel. Wie läuft’s da draußen auf der Straße?«


  Farley verzog das Gesicht. Er hasste es, wenn der Colonel einen auf freundschaftlich machte. So lief das in der Army nicht. Außerdem war es nur Show. Der Colonel hatte keine Freunde.


  »Alles bestens, Sir. Die Situation, über die wir gesprochen haben, entspannt sich. Keine Notwendigkeit einzugreifen.«


  Der Colonel lachte gluckernd. »Kommen Sie, Farley. Warum reden Sie verschlüsselt? Wer soll uns denn belauschen? Charismo, dieser Clown, hat es mit Ach und Krach geschafft, eine Festnetzlinie zu installieren. Telephonicus Fernsprech– dass ich nicht lache! Spucken Sie’s aus, Major.«


  Farley holte tief Luft. »Jawohl, Sir. Macht der Gewohnheit. Nie die Operation gefährden. Reden ist Silber, Schweigen ist Gold und so weiter.«


  »Jetzt sagen Sie schon, was los ist, Mann. Wo ist Garrick?«


  »Er ist verschwunden, Sir. Erledigt. Das habe ich durch die Wanze erfahren, die ich im Verband des Jungen versteckt hatte.«


  »Verschwunden?« Der Colonel klang enttäuscht. »Schade, ich mochte ihn. Er war ein witziger Kerl.«


  Witzig war nicht gerade das Wort, das Farley gewählt hätte, vor allem wenn er daran dachte, wie der Mörder sich mit einer Flasche Äther über ihn gebeugt hatte.


  »Und die anderen?«


  »Der Junge ist hier, in Holborn«, fuhr Farley fort. »Und Savano hat das Portal in der Half Moon Street betreten.«


  »Also besteht keine Gefahr mehr?«


  »Nein, Sir. Unsere Deckung steht. Aus Sicht der Zukunft ist Charles Smarts Technologie zusammen mit ihm gestorben und alles läuft nach Plan.«


  »Was ist mit Charismo? Ist er nach wie vor in einer Position, wo wir ihn für unsere Zwecke nutzen können?«


  Farley biss die Zähne zusammen. Er hasste es, wenn er dem Colonel schlechte Nachrichten überbringen musste. »Leider nicht, Sir. Der Junge hat es so eingerichtet, dass Charismo den Zorn des Herzogs auf sich gezogen hat. Sie haben seine Mutationen gesehen. Ich vermute, sie verpassen ihm gerade eine Lobotomie. Danach wird er kaum genug Hirnzellen übrig haben, um Fangen zu spielen, Colonel.«


  Einen Moment herrschte Schweigen, abgesehen von den dumpfen Klatschgeräuschen des Masseurs.


  »Ich mochte den Kerl und seine gruseligen Masken sowieso nie«, sagte der Colonel schließlich. »Wir kommen auch ohne ihn aus, aber wir sollten die Operation lieber ein paar Wochen auf Eis legen, nur für den Fall, dass irgendwer Charismos Geschwafel tatsächlich zuhört.«


  Farley ließ eine Hand sinken und seufzte erleichtert. Bei dem Colonel musste man immer damit rechnen, dass er losging wie ein Maschinengewehr, nur dass er nicht mit Kugeln schoss, sondern mit Gift und Galle.


  »Was ist mit dem Jungen? Soll ich ihn entfernen?«


  Der Colonel überlegte. »Nein. Der Kleine hat Mut. Der kann uns noch nützlich sein, außerdem will ich nicht, dass Sie auf frischer Tat ertappt werden.«


  »Riley weiß eine Menge, Sir. Und er könnte Ärger machen.«


  »Wir wissen, wo er ist, oder?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Und wir können ihn jederzeit neutralisieren, wenn wir es wollen, oder?«


  »Ja. Kein Problem.«


  »Na also, Major. Fürs Erste behalten wir den Jungen einfach im Auge. Und falls er seine Nase in irgendwas auch nur entfernt Nichtviktorianisches steckt, statten Sie ihm einen nächtlichen Besuch ab. Wie klingt das?«


  Farley trat wieder auf die Straße und sah, wie Riley oben hinter einer Reihe von Fenstern vorbeilief; sein matt leuchtender Umriss zeichnete sich hinter den Gardinen ab.


  »Gut, Sir. Sieht nicht so aus, als würde er in nächster Zeit irgendwohin gehen.«


  »Na also«, sagte der Colonel. »Dann setzen Sie einen von Ihren Männern auf den Jungen an. Ich brauche Sie wieder im Schlupfloch, bevor Malarkey noch Verdacht schöpft.«


  »Bin schon unterwegs, Sir.«


  Farley unterbrach die Verbindung und warf einen letzten Blick auf das Orient Theatre.


  »Wir sehen uns, Riley«, sagte er zu dem schimmernden Umriss. »Und zwar bald.«
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  Hast du vom Lesen noch nicht genug?


  Dann erfahre mehr über unser neues Programm.

  Besuch uns auf www.loewe-verlag.de oder folge uns auf Facebook oder Twitter.
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